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Anſtatt der Vorrede. 


Es war einmal ein Erdgeiſt, der hatte ſeine ſon— 
derbaren Grillen und war überhaupt ein wunder— 
licher Narr, und mit Namen hieß er Utinam. 
Schon in ſeiner Kindheit baute er ſich viele Luft— 
ſchloͤſſer, über die er ſich ſo ausgelaſſen freute, als 
waͤren ſie feſter, als die haͤrteſten Granitfelſen; aber 
wenn er ſeine Bekannten und Verwandten, ſeine 
Ohme und Tanten dazurief, da lachten fie ihn ent: 
weder aus, oder ſie ſchuͤttelten mißvergnuͤgt ihre 
weiſen Haͤupter und ſprachen: „Iſt das eine Be⸗ 
ſchaͤftigung fuͤr einen Erdgeiſt, daß er Luftſchloͤſſer 
aufbaut und Gefallen findet an einem Nichts?“ 
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Der arme Utinam war dazumal ſchon oft recht 
traurig und ſchlich ſich in die einſamſten Winkel, 
die er fand, und weinte und graͤmte ſich und waͤre 
gewiß vergangen, wenn ihm ſeine kindiſchen Leiden 
nicht zugleich ſo angenehm und wohlthuend geweſen 
waͤren, daß er ſie zuletzt ſogar lieb gewann, der Thor! 
Vielleicht war er unter einem Sterne geboren, der 
ſich bei ſeinem Eintritte in die Welt eben ſchneuzte. 
In ſeinem Taufzeugniſſe ſtand ſein Name auch 
wirklich unter dem Himmelszeichen einer Stern⸗ 
ſchnuppe; doch das war vielleicht ein ſchlechter 
Witz von dem Kirchendiener, der das Document 
auszuſtellen hatte. So viel iſt indeſſen gewiß, daß 
Utinam gern des Nachts durch eine Spalte ſeiner 
aͤlterlichen Wohnung nach dem Himmel lugte und 
großes Vergnuͤgen daran verſpuͤrte, wenn aus dem 
funkelnden Glanzgewimmel ein Lichtlein hernieder⸗ 
fuhr. Dann bildete er ſich ein, einer von den 
leuchtenden Sternen ſei in ſeine Bruſt gefallen 
und glimme da fort, wie ein koſtbarer Edelſtein im 
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dunklen Schacht. Das durfte er freilich Nieman⸗ 
dem erzaͤhlen, denn ſonſt wuͤrde man ihn geradezu 
für verruͤckt gehalten und in das naͤchſte Irrenhaus 
geſteckt haben, um ihn von den Sternſchnuppen 
curiren zu laſſen. In feiner Narrheit hatte er je⸗ 
doch gluͤcklicher Weiſe noch ſo viel Vernunft, daß 
er Manches und das Beſte verſchwieg, was ihm 
in ſeinen einfamen Stunden begegnete. 

Dieſe benutzte er auch oft dazu, in großen, al⸗ 
ten Buͤchern zu leſen, die er ſich heimlich zu ver⸗ 
ſchaffen wußte, und aus denen er die Geheimniſſe 
der Geiſterwelt zu ſtudiren waͤhnte. Er praͤgte ſich 
die Begebenheiten und Thaten, welche auf den 
vergilbten Blaͤttern verzeichnet ſtanden, eifrig ein, 
und ſchnitt dabei begeiſterte Geſichter, vor denen 
er ſich haͤtte ſchaͤmen muͤſſen, wenn gerade ein 
Spiegel in der Naͤhe geweſen waͤre; ja, er war 
ſogar unverſchaͤmt genug, alberne Randbemerkun⸗ 
gen zu machen, die ihm jedoch einſtmals ſehr 
ſchlecht bekamen. Denn ſeine Ungezogenheit wurde 
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ö gebührender Maßen mit verſchiedenen Ohrfeigen 
beſtraft. Beſagte Ohrfeigen brannten ihm nachher 
noch lange auf den Wangen, und es iſt moͤglich, 
daß ihre Spuren noch heut zu Tage in uͤbeln 
Stunden aufflammen und ihn an ſeine Kinder— 
ſtreiche erinnern. Einigen guten Kameraden, die 
bisweilen mit ihm in den alten Buͤchern laſen und 
vielleicht auch unter dem Zeichen einer Stern⸗ 
ſchnuppe geboren, jedesfalls aber eben ſo große 
Narren waren, wie er, theilte er ſeine Beſchaͤmung 
mit, und erfuhr zu ſeinem Troſte, daß es ihnen 
nicht beſſer ergangen ſei. Um ſo weniger ließ er 
ſich abſchrecken, ſeine Alfanzereien fortzuſetzen; 
denn obgleich er ſonſt ein leidlich guter, lenkſamer 
Junge war, ſo hatte er doch in dieſer Beziehung 
ſeinen eigenen Kopf. Das war nun einmal ſeine 
Schattenſeite. 

Utinam wuchs indeſſen heran, wurde groß und 
ſtark, wie ſeine Altersgenoſſen, bekam einen Bart, 
wie ſeine Altersgenoſſen, und bildeten ſich uͤber— 
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haupt zum Juͤngling aus, ohne ſich die kindiſchen 
Narrheiten abzuwoͤhnen, die leider! ſchon zu tief 
Wurzel gefaßt hatten, und uͤber welche viele verſtaͤn⸗ 
dige Leute ſehr ernſtlich ungehalten wurden. Dazu 
kam noch, daß fein Blut mit den Jahren heißer ge- 
worden war. Kein Wunder alſo, daß er oft an 
Herzklopfen litt, gegen welches keine Limonade und 
kein Zuckerwaſſer der Welt etwas helfen wollte. 

Endlich verließ er das Haus ſeiner Aeltern, 
von denen er mit vielen Thraͤnen Abſchied nahm, 
denn er liebte ſeinen Vater und ſein treues, gutes 
Muͤtterlein, hinter das er ſich immer geſteckt hatte, 
wenn er Unfug gethan, von ganzem Herzen. Von 
nun an begannen ſeine Wanderjahre. 

Das bunte Leben lockte und verlockte ihn mit 
unendlichen Zaubern; er haͤtte moͤgen uͤberall ſein; 
er wuͤnſchte ſich Flügel, gleich einem Vogel, um 
uͤber Land und Meer zu ſtreifen. Da er nun keine 
wirklichen Fluͤgel bekommen konnte, ſo traͤumte er 
ſich welche, und flog im Geiſte von einem Orte 
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zum andern. Wenn er nach ſolchen füßen Traͤu⸗ 
men erwachte, war ihm freilich immer recht ſchlimm 
zu Muthe, ſo daß er ſich toll und ſeltſam geberdete, 
als wär! ihm ein großes Ungluͤck widerfahren. 
Fragten ihn aber die Leute theilnehmend, was ihm 
fehle? und er haͤtte antworten wollen: „Schwin⸗ 
gen zum Fliegen!“ ſo wuͤrde man ihn arg ver⸗ 
ſpottet haben. Das fuͤhlte er und wurde nur noch 
mißmuthiger, bis er ſich auf ſeine guten Freunde 
beſann, die ihm theils aus ſeiner Kindheit geblie⸗ 
ben, theils in der Folge entgegen gekommen waren. 
Mit ihnen gedachte er oft der alten Geſchichts⸗ 
buͤcher und der ſchoͤnen Luftſchloͤſſer, und indem 
ſie zuſammen die Zahl der letzteren auch jetzt noch 
vermehrten, pruͤften ſie den Inhalt jener immer 
auf's Neue, verglichen ihn mit der Gegenwart, 
zogen Schluͤſſe auf die Zukunft u. ſ. w., kurz, ſie 
beſprachen viel dummes Zeug und nahmen ſich vor, 
noch viel duͤmmeres Zeug ſelbſt auszuuͤben. 

Allein es blieb meiſtens beim Beſprechen und 
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Vornehmen, was ſie Streben zu nennen pflegten. 
Auf das Letztere bildeten fie ſich nicht wenig ein, 
da in dieſen Tagen gerade oft unter der naſe⸗ 
weiſen Jugend von „ſtrebenden Juͤnglingen“ die 
Rede war. 

Es vergingen mehrere Jahre. Utinam war 
aͤlter, d. h. an mancher ſchoͤnen Hoffnung aͤrmer 
geworden, an deren Erfuͤllung er nicht mehr dachte. 
Seine Sorgloſigkeit hatte auch nach und nach ab⸗ 
abgenommen, und der und jener Scrupel, den er 
vorher nicht gekannt, ſtellte ſich ein und quaͤlte ihn 
manche lange Nacht. Er ging vorſichtiger ſeinen 
Weg; die Erfahrung, die Allerweltslehrerin, hatte 
ihn ein wenig kluͤger gemacht — er war fruͤher 
uͤber manchen Zopf geſtolpert, der vor ſeinen Fuͤßen 
gelegen, und den er in ſeinem unverzeihlichen 
Leichtſinne uͤberſehen oder nicht beachtet hatte. Es 
traͤumte ihn jetzt bisweilen von Halsbrechen und 
dergleichen gefaͤhrlichen Dingen, und er war um 
ſo mehr zu bedauern, als ſeine Sternſchnuppenbruſt⸗ 
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krankheit, die uͤber Nacht leicht einmal in Ver⸗ 
zehrung ausarten konnte, keineswegs geheilt war. 
Seine Freunde hatten ſich ihren Sturmſchritt 
auch abgewoͤhnt, ſeitdem ſie inne geworden, daß 
ſie keine Siebenmeilenſtiefeln an den Fuͤßen truͤgen. 
Nachdem Utinam eine Zeitlang von ihnen getrennt 
gelebt, traf er eines Tages mit ihnen wieder zu⸗ 
ſammen. Der Eine, er hieß Tamen, ſprach viel 
vom Heirathen, ſehnte ſich nach einem eignen 
Heerde und beſchaͤftigte ſich damit, den Leuten die 
beſten Rathſchlaͤge zu ertheilen, wenn ſie um das 
Agio eines guten Groſchens betrogen, oder ſonſt in 
ihrem Rechte beeintraͤchtigt worden waren. Der 
Andere, der einſt den ritterlichen Ulrich von Lich— 
tenſtein, den Kaͤmpfer und Saͤnger, ſich zum Vor⸗ 
bilde gewaͤhlt, war indeſſen Schulmeiſter ge⸗ 
worden und litt an Hypochondrie. Ein Dritter 
hatte eine Platte bekommen; ein Vierter, ein Fuͤnf⸗ 
ter, ein Sechſter — ach! Alle hatten einſehen ler⸗ 
nen, daß ſie Narren geweſen, und merkten nicht 
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einmal, daß ſie unter einer andern Form auch 
jetzt noch, und zwar weit ſchlimmere Narren 
waren. 

Utinam aber war vollends ſo thoͤricht, feine - 
ehemalige Narrheit zum Erwerb zu erwaͤhlen. 
„Brauchen tauſend Andere die Mittel zum Leben 
als Zweck,“ dachte er, „ſo kann ich wohl einmal 
den Zweck zugleich zum Mittel benutzen! Und ſoll 
ich nicht das, was meine ganze Seele erfüllt, für 
meinen hoͤchſten Lebenszweck achten?“ — Bei 
ſolchen unſinnigen Begriffen mußte er ſeinem Un⸗ 
heil in die Arme rennen. Aber warum hoͤrte er 
nicht auf Warnungen? Man hatte ihm doch oft 
genug geſagt: „Man lebt, damit man jeden 
Tag im Leben weiß, wovon man lebt, und hat 
man noch etwas fuͤr den kuͤnftigen Tag im Vor⸗ 
aus, ſo iſt es deſto beſſer, deſto herrlicher, deſto 
edler, deſto entzuͤckender!“ 

Utinam hatte, ſeitdem er herangewachſen, das 
Maul, wie man zu ſagen pflegt, nicht halten koͤn⸗ 
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nen. Was ihm auf dem Herzen lag, das mußte 
herunter, und jemehr er in den Jahren vorſchritt, 
deſto ſchwerer wurde es ihm, etwas zu verſchwei⸗ 
gen. So kam es, daß er aus den alten Buͤchern, 
deren ſchon wiederholt Erwaͤhnung geſchehen und 
mit denen es gewiß eine eigne Bewandtniß hatte, 
dem Menſchenvolk manches Capitel zu verrathen 
unternahm. Allnaͤchtlich erſchien ihm eine ſchoͤne 
Frau, die ihm das, was er geleſen und ſelbſt er⸗ 
fahren, zu deuten pflegte. Sie redete in einer 
hoͤhern und ſchoͤnern Sprache, voll Klang und 
Harmonie, und dabei flammte ihr Auge, und ihre 
Bewegungen waren anmuthiger, als ſich beſchrei⸗ 
ben laͤßt. Auch ermahnte ſie den Juͤngling jedes⸗ 
mal bei'm Scheiden, daß er ihr Wort verkuͤndigen 
und nicht den Muth verlieren moͤchte. 

Er war gehorſam und verſuchte zu thun, wie 
die Hohe befohlen hatte. Doch bald ſollte er die 
ſchlimmen Folgen ſeiner Thorheit fuͤhlen. Man 
ergrimmte ſich uͤber ihn und legte ihn alle moͤgli⸗ 
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chen Hinderniſſe in den Weg, um ihm ſeine arm⸗ 
ſelige Apoſtelſchaft zu verleiden. Zunaͤchſt ver⸗ 
haͤngte man das Schickſal des Tantalus über 
ihn, der bekanntlich bei dem beſten Appetit die 
Fruͤchte nicht erreichen konnte, die Andere um ihn 
her mit großer Leichtigkeit brachen. Auch die Kla⸗ 
gen des Orpheus preßte man ihm aus, der, als 
er ſeine Geliebte gefunden, ſie ſogleich wieder verlor. 
Auf hundertfaͤltige Weiſe chikanirte man ihn, und 
endlich brachte er in Erfahrung, daß eine boshafte 
Feindin jener Dame, welche ihn allnaͤchtlich bes 
ſuchte, die ſchmaͤhlichen Intriguen veranlaſſe. Ihr, 
der Neidiſchen, verſtand er nicht zu ſchmeicheln; 
deshalb verfolgte fie ihn, und jemehr er ihr aus⸗ 
wich, deſto ſchlimmer trieb ſie es. Die Leute nann⸗ 
ten ſie in der Regel Practicia, und ſie ſoll von 
den Philiſtern ab ſtammen, welche einſt der gewal⸗ 
tige Simſon ſchlug. 

So großes Ungemach mußte Utinam erdulden, 
blos, weil er Umgang hatte mit einer Freundin, die 
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er liebte, und weil gern von der Leber weg ſprechen 
wollte. Aber das war ihm ja bisher nicht einmal ver⸗ 
goͤnnt geweſen; er hatte ja nur die Lippen geregt! 
Man ſchrie: „Stopft ihm das Maul, er will 
fremde Geheimniſſe ausplaudern; leidet es nicht, die 
Jugend muß ſchweigen lernen!“ 

Seine Sehnſucht ſtieg. Was half es? Man 
that ihn in den Bann, und er durfte noch ſehr zu— | 
frieden ſein, daß man ihm wenigſtens endlich aus 
Mitleid die Erlaubniß ertheilte, die Lippen zu 
regen, wenn er es nicht laſſen koͤnne. Seufzend 
fragte er: „wann die Zeit kommen wuͤrde, wo er 
laut und in zuſammenhaͤngender Rede, nicht blos 
durch einzelne Laute, ſein Herz werde offenbaren 
koͤnnen?“ Da zeigte man in die Ferne, und be- 
ſichtigte ihn, und als man ſein Haupt noch voll 
brauner Locken fand, da ſprach man hoͤhniſch: 
„Nun, es iſt ja Dir noch kein graues Haͤrchen ge— 
wachſen, lieber Freund!“ 


Bei dieſen Worten ward der Juͤngling ſehr 
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traurig. In feinem einſamen Gemach machte er 
ſeinem Herzen Luft und ſprach viel mit ſich ſelber; 
oder er lief hinaus in die freie Gottesnatur und 
erzählte den Wäldern und Feldern, den ver: 
ſchwiegenen Lüften und Stuͤrmen, was ihn be— 
draͤngte, oder er lehnte ſich an eine Freundesbruſt, 
oder ſah tiefſinnig in ſchoͤne Maͤdchenaugen, wie 
in eine grundloſe See. Des Nachts aber laͤchelte 
ihm ſeine hehre Freundin. 

Dieß war ſein Erſatz für die vielen Entbehrun⸗ 
gen, welche ihm das Leben auflegte, weil er das 
Menſchenvolk von jeher fo lieb hatte. — — 

Er harrt; er harrt der ſchoͤnen Zeit, wo der 
Bann ſchwinden, wo es beſſer werden wird, und 
kann nicht begriefen, wie es moͤglich ſei, daß eine 
beſſere Zeit erſt mit grauen Haaren kommen ſoll. 
Denn die Jugend, dieſer wunderbare Lebensfruͤh— 
ling, duͤnkt ihm ſo herrlich, weil das Herz noch am 
waͤrmſten, der Geiſt noch am friſcheſten iſt! — — 
Lieber Leſer, dieſer Utinam iſt nicht etwa eine ein- 
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zige Perſon! Du wirſt, wenn Du aufpaſſeſt, hin 
und wieder einen armen Erdgeiſt finden, der dem 
unſrigen gleich iſt. Und wenn Dir dann der eine 
oder andere kleine huͤbſche Geſchichtchen erzaͤhlt, 
Anekdoͤtchen, welche Dir im Ohre verklingen, die 
Dir aber doch vielleicht einen tiefern Blick in das 
Herz des Erzaͤhlers gewaͤhren — o, ſo verdamme 
ihn nicht und glaube, daß er gern lauter und freier 
und von groͤßern Dingen reden wuͤrde — wenn 
nicht ein ſo ſchwerer Bann auf ihm laͤge. 


. 


Herz und Krone. 


1* 


Der Marquis von Laroche, ein aufrichtiger Anhans 
ger der vertriebenen Koͤnigsfamilie von Frankreich, 
hatte ſich aus den Gefahren der Revolution, unter 
dem angenommenen Namen eines Herrn von Bel⸗ 
liard, nach Deutſchland gefluͤchtet, war von da nach 
8 Italien gegangen und wurde in dieſem Lande der Liebe 
endlich von den brennenden Augen einer ſchoͤnen Ve⸗ 
roneſerin feſtgehalten. 

Laura führte mit Recht den Namen der Gelieb— 
ten Petrarca's; ihre Reize, welche alle ihre Neben- 
buhlerinnen in der Schoͤnheit uͤberleuchteten, waͤren wuͤr⸗ 
dig geweſen, in den Liedern eines unſterblichen Dichters 
gefeiert zu werden. Der troſtloſe Schmerz des Marquis 
um ſein blutendes Vaterland verlor ſeine Herrſchaft in 
dem Augenblicke, da der Geaͤchtete das Gluͤck hatte, ſie 
zu ſehen. Seine Bruſt, ganz von ihrem entzuͤckenden 
Bilde ausgefüllt, ſchien keinen Raum mehr fuͤr andere 
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Sorgen zu haben. Erfah, er liebte — aber ach! er 
fiegte nicht eben fo ſchnell. 

Seine Geburt, feine einnehmende Perſoͤnlichkeit, 
das Gaſtrecht — gewaͤhrten ihm Zutritt in das Haus 
ihres edlen Vaters, welcher ihn herzlich und ver— 
trauungsvoll aufnahm. Im Kreiſe der liebenswuͤrdi⸗ 
gen Familie — zu der, außer Vater und Tochter, nur 
noch eine bejahrte Tante gehoͤrte — erzaͤhlte der Mar⸗ 
quis von dem Ungluͤck ſeiner Heimath, von dem un⸗ 
ſchuldig vergoſſenen Blute fo vieler Tauſende, von 
dem thraͤnenwerthen Schickſale des koͤniglichen Hau⸗ 
ſes, das die Verbrechen ſeiner Vorfahren zu buͤßen be⸗ 
ſtimmt ſei „von feinem eignen Verhaͤngniſſe, und 
wußte durch ſeine lebhafte, ruͤhrende Darſtellung die 
Herzen der Anweſenden zu der innigſten Theilnahme 
hinzureißen. Er ſchaͤmte ſich nicht der Thrane, die 
ſeine Blicke feuchtete, aber wenn dieſe Laura's Augen 
trafen, Mitgefühl leſend, dann roͤthete plotzlich die 
Freude ſeine Wangen, und all' das eben Erzaͤhlte 
kam ihm vor, wie ein finſterer Traum, der ſich in die 
heiterſten Bilder aufloͤſt; dann ſchien er zu fragen: 
ob ſie ihm Gluͤck und Vaterland fein wolle? 
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Laura verkannte nicht das edle Herz des Marz 
quis, fie vernahm in feinen Worten den reinen Gold- 
klang ſeiner Geſinnungen, ſie ſchaͤtze ſeine uneigen⸗ 
nuͤtzige Liebe zu der franzoͤſiſchen Herrſcherfamilie, ob- 
gleich ſie ſelbſt, mit der Geſchichte ihres Landes und 
ſeiner großen Vorzeit bekannt, ſich zu republikaniſchen 
Grundſaͤtzen hinneigte. Sie hatte Muth, eine Lu⸗ 
cretia, eine Portia zu fein, aber auch der That einer 
Charlotte Corday waͤre ſie nicht unfaͤhig geweſen. 
Ihr Herz, heiß von den Flammen der Leidenſchaft, 
konnte eben ſo feurig lieben, als haſſen — es war ein 
reiches Herz, das neben ſeiner lodernden Tugend die 
Zauber milder Weiblichkeit in ſich trug. 

Mit ſolchen Vorzuͤgen geſchmuͤckt, empfand Laura 
kein gewoͤhnliches, kuͤhles Mitleid fuͤr den Marquis, 
fie gab ihm ein Recht auf ihre Freundschaft, fie hielt 
ſich fuͤr verpflichtet, ihm mehr zu ſein, als eine gaſt⸗ 
freundliche Wirthin — einen Bruder hoffte ſie in 
ihm ſich zu eigen zu machen. Ihr Benehmen gegen ihn 
entſprach dieſer Abſicht; frei, offenherzig, unbefangen 
gab ſie ihm ihre ſchweſterliche Neigung zu erkennen, 
ſie ſcherzte, wenn er ihr wehmuͤthig entgegentrat, troͤ⸗ 
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ftete ihn, wenn er aus tiefſter Bruſt ſeufzte, als waͤhne 
ſie, die Wunde ſeines Vaterlandes ſei der alleinige 
Quell ſeiner Leiden. 

So lange der Marquis ſich von ihr nicht verftan- 
den glaubte, machte er keinen Verſuch, feinen verzeh—⸗ 
renden Schmerz zu zaͤhmen, den Sturm in ſeiner 
Bruſt zu beſaͤnftigen. Bald zuͤrnte er ihr, daß ſie 
ihn nicht errathe, und ſah darin ein ſchlimmes Zei⸗ 
chen; bald ſchien ihm wieder von der Entdeckung ſei⸗ 
ner Liebe ihr Gewinn abzuhaͤngen. Und doch zoͤgerte 
er, ſich zu erklaͤren, aus Beſorgniß, ſie werde ihn zu— 
ruͤckweiſen. Er fuͤhlte die Kraft zur Entſagung in 
ſich, er fuͤhlte, daß dieſer Zuſtand der Ungewißheit 
weit quaͤlender ſei, als die ſchmerzlichſte Gewißheit, 
aber ihm graute bei dem Gedanken an dieſelbe. So 
iſt nun das Menſchenherz — um einen ſchwachen 
Hoffnungsſchimmer nicht zu verlieren, ertraͤgt es das 
Schwerſte! Auch der Marquis ward immer hoff— 
nungsaͤrmer, ohne durch ein offenes Geſtaͤndniß eine 
Kataſtrophe herbeizufuͤhren. Endlich mußte ſich Laura 
ſelbſt dazu entſchließen. Sie begriff wohl, daß ſie 
aus ihrem Anbeter keinen Freund und Bruder zu ma— 


der 
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chen im Stande fein werde, ehe fie ihm nicht ein Ge- 
heimniß entdeckt habe, das ſie bisher behutſam, ſelbſt 


vor ihrem Vater, bewahrt hatte. Die Tante allein 


war Mitwiſſerin. 

An einem ſchoͤnen Abende ſaßen Laura und der 
Marquis allein auf dem Balkon. Die kuͤhlenden Luͤft— 
chen legten ſich weich an ihre Bruſt und fuͤhrten ihnen 
ſuͤße Wohlgeruͤche aus den offenen Bluͤthenkelchen zu. 
Das Mondlicht ſchluͤpfte unruhig durch die zitternden 
Zweige der Bäume, als woll' es die beiden Schweigen— 
den zum vertraulichen Fluͤſtern auffordern. Sie ſa⸗ 
ßen in Gedanken verſunken, ohne ſich anzuſehen — 
ihre Blicke fchtoeiften über die daͤmmernde Landſchaft, 
uͤber die flimmernden Wellen. Der Marquis ſchien 
die Tiefe des Waſſers mit der Tiefe ſeiner Leiden zu 


vergleichen, waͤhrend auf Laura's Antlig ein leiſes Laͤ⸗ 


cheln mit einer traͤumeriſchen Melancholie ſpielte. — 
„Wenn ich die herrliche Natur anſchaue“ — be⸗ 
gann Laura, gleichſam als antwortend auf einen 
Seufzer ihres Nachbars, das Schweigen zuerſt bre— 
chend — „beſonders am ſtillen Abend, und mich das 
Gefuͤhl der ſuͤßen Harmonie durchdringt, welche durch 
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das All' herrſcht; wenn mein geiſtiges Auge den Sil⸗ 
berfaden wahrnimmt, der das geringſte Haͤlmchen an 
die hoͤchſte Platane, das ſchimmernde Sandkoͤrnchen 
am Ufer an die fernſten Sterne bindet — dann draͤngt 
ſich mir immer die Frage auf: Warum koͤnnen die 
Menſchen mit ihren Herzen und Geiſtern nicht auch 
ſo gluͤcklich ſein, ſo harmoniſch einig, als die lebloſen 
Gegenſtaͤnde der Natur? Schwebt nicht uͤber jenen, 
wie uͤber dieſen, ein hoher Genius der Liebe, wie der 
Geiſt uͤber den bewegten Waſſern, und umfaßt ſie 
gleichſam mit unendlichen Armen? Warum dieſen 
ewigen Zwieſpalt unter den kleinen Erdengoͤttern? 
Warum dieſe nimmerruhende Haſt ſeit Jahrtauſen⸗ 
den — dieſes Jagen nach dem Ziele durch Blut und 
Hader?“ 

Die letzten Worte Laura's loͤſchten das Freuden⸗ 
feuer in den Blicken des Marquis wieder aus — er 
ließ ihre Hand los, die er ſchon gefaßt hatte, als er 
den Sinn ihrer Rede auf ihr Verhaͤltniß zu ihm bezog. 
Jetzt ſah er auf einmal als Veranlaſſung ihrer Be⸗ 
trachtung das politiſche Treiben der Völker. 

„O Laura!“ entgegnete er. „Wie ſollten uns 
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die Mißverſtaͤndniſſe der Nationen ein Raͤthſel ſein, 
wenn wir ſo oft erfahren, daß zwei Herzen ſich nicht 
verſtaͤndigen koͤnnen? 


„Und doch waͤre das fo leicht,“ fuhr Jene fort, 
ſchmerzlich das Haupt neigend — „wenn Jeder ſich 
genügen ließe an dem, was ihm beſchieden iſt! Wie 
haͤufig beharren wir hartnaͤckig bei einem Wunſche, 
fuͤr den wir viele andere erfuͤllt ſehen koͤnnten, wenn 
wir ſtark genug waͤren, jenen aufzugeben. Nach un⸗ 
ſerm Kopfe kann ſich das Schickſal freilich nicht im⸗ 
mer richten — es geht ſeinen unwandelbaren Gang!“ 


„Wenn ſich Jeder mit dem begnuͤgte, was ihm 
beſchieden iſt!“ wiederholte der Marquis nicht ohne 
ſpoͤttiſchen Ausdruck. „Sagte uns doch ein guter 
Geiſt, welche Hoffnungen unnuͤtz und eitel ſind!“ 


„Den guten Geiſt, den Sie da nennen, lieber 
Herr von Belliard,“ erwiederte Laura warm, den gu⸗ 
ten Geiſt traͤgt man in der Bruſt, und haben wir nur 
den ernſtlichen Willen, ſeinen Rath zu befolgen, ſo 
wird er nicht ſchweigen, wenn wir ihn befragen! Ihre 
Hand, mein Freund; wir wollen uns gegenſeitig ver- 
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trauen. Sie leiden — leiden um mich! Ich hab' 
es wohl bemerkt — “ 

„Und haben Sie es bemerkt, Laura,“ unterbrach 
fie der Marquis, „warum — ?“ 

„Weil ich,“ ſprach Laura weiter, ſeine Frage fuͤr 
beendigt annehmend, „weil ich nicht kann — nicht 
darf — weil ich liebe!“ 

Bei dieſen Worten ſtand die Erroͤthende auf 
und machte eine Bewegung zum Fortgehen. 

„Laura!“ ſtoͤhnte der Marquis und hielt ſie feſt. — 
„O mein Gott, warum erſchreckt mich das?“ ſprach 
er nach einer Pauſe. „Hab' ich denn wirklich nicht 
vorausgeſehn, daß es ſo kommen wuͤrde? Fliehn 
Sie mich nicht — jetzt iſt's entſchieden, mein Herz 
wird ohne dieſe Hoffnung mit ſeinen Wuͤnſchen Ab⸗ 
rechnung halten.“ 

„und ich bilde mir ein, es werde ſich nicht von 
mir wenden“ — ſetzte das Maͤdchen mit milder 
Stimme hinzu — „ſchlagen Sie ein! Ich ver⸗ 
ſpreche Ihnen dagegen, Ihre aufrichtige Freundin zu 
ſein, die in Ihnen den biedern Mann erkannt hat 
und zu ſchaͤtzen weiß!“ 
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Der Marquis konnte vor Bewegung nicht ſpre— 
chen, er druͤckte ihre dargebotene Hand, wendete 
ſich mit naſſen Augen von ihr ab und verließ ſie 
ſtillſchweigend. — | 


Als er nach Hauſe zuruͤckgekehrt war, dachte er 
ruhiger uͤber ſeinen Zuſtand nach. Er wiederholte 
ſich Alles, was Laura geſprochen; der Entſchluß, ihr 
zu entſagen, nicht blos ihrem Beſitze, auch der Lei— 
denſchaft fuͤr ſie, gewann nach und nach Raum in 
feinem Herzen und floͤßte ihm Muth und Stärfe ein. 


„Ja,“ rief er aus, „ich will mich nicht ver— 
meſſen, dem Schickſale eine Gunſt abzutrotzen, die 
es mir verſagt. Ich will Wort halten und Laura's 
Freund ſein, da mir die Geliebte verloren iſt!“ 


Seine Bruſt hob ſich, ſeine Blicke glaͤnzten, der 
Sieg, den er uͤber ſich ſelbſt gewonnen, milderte 
das Herbe ſeines Verluſtes und war ihm ein befrie— 
digender Lohn. Er ſagte ſich, daß in dieſen ver⸗ 
worrenen Zeiten die Beſſern an den Beſſern feſthal⸗ 
ten muͤſſen, daß man ſich nicht verfuͤhren laſſen 
dürfe, zarte, kaum geknuͤpfte Bande in leidenſchaft⸗ 
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liche Verblendung zu zerreißen und den allgemeinen 
verderblichen Brand zu naͤhren. 

„Der Menſch kann viel verſchmerzen,“ troͤſtete 
er ſich dann, „und aus dem Entbehren reifen neue 
Fruͤchte zum Genuſſe!“ — Lebhaft empfand er die 
Wahrheit in Laura's Worten: „Laſſe dir genuͤgen 
an dem, was dir beſchieden iſt!“ So ſchloß er mit 
ſich ab. 

Briefe aus der Heimath, die er vor einigen Ta⸗ 
gen empfangen hatte, trugen dazu bei, ſeine Ge⸗ 
danken wieder mehr nach dem Vaterlande zu lenken. 
um ſein Herz zu ſchonen, nahm er ſich vor, Laura 
einige Tage nicht zu ſehn, waͤhrend welchen er alle 
Beiſpiele von großen Entſagungen in der alten und 
neuern Geſchichte in ſein Gedaͤchtniß zuruͤckrief. 
Selbſt die juͤngſten Zeiten der Revolution boten ihm 
deren einige. In der Geſchichte finden wir Alles — 
Erhebung, Troſt, Hoffnung, Aufſchluß; mit jedem 
Jahrhunderte wird die Welt vollkommener, weil ſie 
an Geſchichte und deren Verſtaͤndniſſe zunimmt. In 
unſern zerriſſenen Zuſtaͤnden — dachte der Mar: 
quis — muͤſſen wir großherzig genug ſein koͤnnen, 
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die Liebe, deren Streben fich in die Wolken, wenn 
auch in die Wolken des Himmels, verliert, den Ge⸗ 
fühlen der Freund ſchaft aufzuopfern, der Freundſchaft 
in ſeiner herrlichſten Bedeutung! Sie iſt wirkſamer 
fuͤr die Gegenwart, fuͤr die Zeit — ſie faßt die naͤch⸗ 
ſten Gegenſtaͤnde in's Auge. Zwei aͤcht befreundete 
Seelen ſind ſtarke Glieder in der Kette der nach dem 
Ziele ſchreitenden Voͤlker! 

Ihm war's, als fuͤhle er noch den Druck von 
Laura's Hand in jenen heiligen Augenblicken, wo ſie 
ihn um ſeine Freundſchaft gebeten. Der Gedanke, 
ſo mit ihr verbunden zu ſein, begeiſterte ihn jetzt in 
dem Grade, wie er ihn fruͤher niedergeſchlagen hatte. 
Er beneidete den Gluͤcklichen nicht, dem ſie ihre 
Liebe geſchenkt hatte, wenn er auch die Neugier 
nicht unterdruͤcken konnte, ſeinen Namen zu wiſſen; 
ja er traute ſich Kraft zu, ihn um Laura's Willen 
zu lieben. Schon freute er ſich innig uͤber das drei— 
fache ſchoͤne Buͤndniß! ö 

Auch Laura hoffte das Beſte und athmete 
freier nach jener Scene auf dem Balkon. Da der 
Marquis jedoch mehrere Tage vergehen ließ, ohne 
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fie zu beſuchen, wurde fie wieder unruhiger; fie be 
ſorgte, er möchte befchloffen haben, von ihr ganze 
lich Abſchied zu nehmen, um fich jeder fernern 
Verſuchung deſto ſicherer zu entziehen. Das ſtand 
ihrem Plane auf das Feindlichſte gegenuͤber. 

„Was hab' ich, was hat er dabei zu gewinnen?“ 
meinte ſie. „Es waͤre unmaͤnnlich, wenn er ſo 
handelte!“ Aber deswegen glaubte ſie auch nicht 
daran und verwarf jedweden Gedanken, der den 
Marquis haͤtte verdaͤchtigen koͤnnen. 

Mit großer Sehnſucht erwartete ſie unterdeſſen 
ihren Geliebten von einer Reiſe in einen untern 
Theil Italiens zuruͤck, die derſelbe, wie er ihr ge— 
ſagt, im Gefolge ſeines Herrn, des nachherigen Lud— 
wig des Achtzehnten, kurz vor der Ankunft des 
Marquis angetreten hatte. Oft ſchloß ſie ſich jetzt 
in den kleinen Pavillon ein, welcher im hintern 
Theile ihres Gartens ſtand, und wo ſie mit ihrem 
Geliebten in den Abendſtunden gewoͤhnlich zuſam— 
mengekommen war; dort ſchrieb ſie jetzt Briefe an 
ihn — nicht um ſie abzuſenden, denn das verbot 
die Vorſicht in mehrfacher Beziehung — ſondern, 


17 


um ſich mit ihm zu unterhalten. Die Liebenden 
hatten beim Scheiden unter ſich ausgemacht, keine 
Briefe zu wechſeln, nichts deſto weniger aber ihre 
Gedanken an einander ſchriftlich aufzuzeichnen und 
dieſelben ſich bei'm Wiederſehen mitzutheilen. Dieß 
verabſaͤumte Laura nicht; ihr Tagebuch wuchs zu 
einem huͤbſchen Hefte an, in welchem ſie ſich auch 
uͤber den Marquis ziemlich ausfuͤhrlich ausgeſprochen 
hatte. Bemerkenswerth waren darin die Worte: 
„Dieſer Mann hat in mir ein Gefuͤhl erweckt, das 
ich mir nicht erklaͤren kann. Wenn ich's mit der 
Freundſchaft vergleiche, ſo ſtimmt es nicht mit den 
Begriffen uͤberein, die man von ihr hat, es fehlt 
die — wie ſoll ich ſagen? Du wirſt laͤcheln — die 
republikaniſche Gleichheit der Seele, bei welcher je— 
der Theil ſelbſtſtaͤndig und doch, durch eine Idee 
verbunden, ſeine Zwecke verfolgt. Liebe iſt es auch 
nicht, was mich an ihn feſſelt, eine doppelte Liebe 
kann nicht beſtehen und ich fuͤhle, daß ich Dich 
liebe! Schweſterliche Neigung im eigentlichſten Sinne 
muß angeboren werden, ich taͤuſche mich gewiß, 
wenn ich ihn als meinen Bruder betrachte. Was 
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bleibt mir übrig? Soll ich mir mit dem Ausdrucke 
des Daͤmoniſchen helfen, welches gewiſſe Bande knuͤpft, 
die unzerreißbar ſind, ohne daß wir ihren Urſprung 
ergruͤnden koͤnnen? Du wirſt mir ſagen, was ich 
glauben ſoll! Ganz aufrichtig, mitunter kommt mir 
meine Zuneigung zu dem Herrn von Belliard vor, 
wie die einer Gattin zu ihrem Manne, in welchen 
ſie nie verliebt geweſen iſt und mit dem ſie doch in 
gluͤcklicher Ehe lebt. Verzeih mir, wenn ich thoͤricht 
rede. Wie mein ganzes Weſen, iſt auch meine 
Zunge ſo ſehr in Dich vernarrt, daß ſie Alles aus⸗ 
plaudert.“ 5 
Vielleicht wuͤrde Laura gar nicht zu dieſen Be⸗ 
trachtungen gekommen ſein, wenn der Marquis ſeine 
Beſuche ohne Unterbrechung fortgeſetzt haͤtte. Seit 
ſeinem Ausbleiben empfand ſie eine Leere, welche 
ihr hoͤchſt unbehaglich war, und als der Vater end» 
lich ſich zu wundern anfing, daß der Hausfreund 
ſich nicht ſehen laſſe, ſo theilte ſie, wie es ſchien, 
ſeine Beſorgniß, jener moͤge erkrankt ſein, und for— 
derte ihren Vater auf, einige freundſchaftliche Zeilen 
an Belliard zu ſchreiben. Dieß geſchah auch und 
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hatte die gewuͤnſchte Folge. Der Marquis erſchien 
wieder, ſich mit Unpaͤßlichkeit und nothwendigen 
Correſpondenzen entſchuldigend. Laura's Vater hatte 
keinen Grund, dieß fuͤr einen bloßen Vorwand 
zu nehmen, und war herzlich erfreut, den wer: 
then Gaſt wieder zu den gewohnten Stunden bei 
ſich zu haben. Mitunter mochte er wohl entfernt 
an eine Verbindung deſſelben mit ſeiner Tochter ge⸗ 
dacht haben, er ſchlug ſich jedoch dieſen Gedanken 
aus dem Sinne, nachdem der Marquis andeutungs⸗ 
weiſe die Aeußerung hingeworfen hatte, daß er un⸗ 
verheirathet bleiben werde. So etwas konnte bei 
einem politiſchen Fluͤchtlinge nicht auffallen. 

Sein Verhaͤltniß zu Laura wurde indeſſen im⸗ 
mer bedeutender. Sie betrachteten ſich gegenſeitig 
als von der Vorſehung einander zugefuͤhrt, ohne die 
Grenze zu uͤberſchreiten, welche zwiſchen ihnen ge⸗ 
zogen war. Jeder Theil ſuchte dem andern das Le⸗ 
ben nach Kraͤften angenehm zu machen. Eine reine 
Wahlverwandtſchaft (wenn man dieſen Ausdruck im 
Gegenſatz zu jeder andern zarten Verbindung zwi⸗ 
ſchen Mann und Weib gebrauchen darf) war unter 
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ihnen entſtanden, welche freilich die Welt nicht im: 
mer mit derſelben Unbefangenheit betrachtete, als es 
die dabei Betheiligten thaten. In der Stadt fluͤ— 
ſterte man natuͤrlich von der baldigen Vermaͤhlung 
der ſchoͤnen Laura mit dem intereſſanten Fremdlinge, 
der durch den ſtillen, leidenden Ausdruck ſeines edlen 
Antlitzes das Mitleid der Frauen ſchon laͤngſt rege 
gemacht hatte. Man weiß, wie leicht ſich Mitleid 
und Liebe die Haͤnde reichen. Das Gerücht verbrei— 
tete wunderbare Geſchichten uͤber ihn; er ſollte eine 
Geliebte in Frankreich auf dem Blutgeruͤſte einge— 
buͤßt und in Laura eine ſo auffallende Aehnlichkeit 
wiedergefunden haben, daß er in ihr die verlorne 
Braut liebe. An die geſchaͤftige Zunge des Geruͤch— 
tes hatten der Marquis und Laura nicht gedacht, bis 
dieſelbe auch zu ihren Ohren einen Weg fand. 
Anfangs war ihnen dieſe Kunde hoͤchſt unange— 
nehm, da das Gerede jedoch keineswegs gehaͤſſig und 
ehrverletzend war, ſo thaten ſie nichts zur Wider— 
legung deſſelben. „Die Welt, die große Menge, 
wuͤrde unſere Freundſchaft nicht begreifen, wie ſie 
denn uͤberhaupt einen Freundſchaftsbund zwiſchen 
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Perſonen verſchiedenen Geſchlechts nicht begreift!“ 
ſagte der Marquis, und als Laura, Beifall win⸗ 
kend, ſchwieg und, wie von einer Erinnerung be— 
wegt, vor ſich nieder ſah, fuhr er fort: „ Wollte 
Gott, daß ich bald Gelegenheit bekaͤme, durch die 
That Ihnen zu beweiſen, wie herzlich, wie uneigen⸗ 
nuͤtzig ich Ihnen zugethan bin!“ 

„Ich weiß!“ erwiederte Jene leiſe, eine Thraͤne 
verbergend. Bald darauf eilte ſie von ſeiner Seite 
hinweg und weinte ſich aus. Kaum wußte ſie, wes⸗ 
halb ſie weine. Nach einer Weile ſagte ſie zu ſich 
ſelbſt: „Ich ſcheine undankbar gegen den Mann, der 
es fo redlich meint, daß ich ihm nicht Alles ent: 
huͤlle. Kann er mir vertraun, wie er gern moͤchte, 
wenn ich ihn fortwaͤhrend im Dunkeln laſſe? Und 
doch, ich kann nicht anders! Vielleicht war es ſchon 
unrecht von mir gehandelt, daß ich ihn in mein 
Herz blicken ließ; er, der Geliebte, bat mich ja noch 
bei'm Abſchied um ſtrenges Stillſchweigen, rieth mir, 
weder ſeinen Namen Jemanden zu nennen, noch auch 
ſeine Perſoͤnlichkeit zu beſchreiben. Ich will ihm Wort 
halten — kein Woͤrtchen ſchluͤpfe uͤber meine Lippe!“ 
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Die Aeußerung des Marquis, feine Freundſchaft 
gegen Laura bethätigen zu wollen, war keine leere 
Phraſe. Er hatte die Verhaͤltniſſe ihres Vaters ziem- 
lich genau kennen gelernt, er wußte, daß Laura voͤl⸗ 
lig unbemittelt ſei, und da ihn ſelbſt das Gluͤck reich: 
lich bedacht hatte, ſo beſchloß er im Stillen, einen 
anſehnlichen Theil ſeines Vermoͤgens zum Eigenthume 
der Freundin zu machen. Dieſer Entſchluß erfuͤllte 
ihn mit der reinſten Freude. Doch lag ihm daran, 
vor der Hand nicht ſelbſt fuͤr den Geber zu gelten; 
ſpaͤtern Zeiten mochte es vorbehalten bleiben, ſein 
Incognito zu entſchleiern. Deswegen trat er bei 
der Ausfuͤhrung ſeines Werkes in der Rolle eines 
Vermittlers auf; er war zartfuͤhlend genug, um ein⸗ 
zuſehen, daß die Freundſchaft kein allzugroßes Ueber⸗ 
gewicht der Dankbarkeit, der Verbindlichkeit, auf der 

einen Seite dulde. | 
Nachdem er die noͤthigen ae see zu ſei⸗ 
nem Vorhaben getroffen, nahm er ſowohl Laura, 
als ihrem Vater das Verſprechen ab, nicht auf Ent⸗ 
deckung eines Geheimniſſes zu dringen, welches er zu 
bewahren gelobt habe. Darauf bat er das auf's 
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Hoͤchſte erſtaunte Mädchen, ein Document anzuneh⸗ 
men, das er beauftragt ſei, ihr im Namen eines 
Landsmanns von ihm, eines reichen Marquis ohne 
Erben, einzuhaͤndigen. Als Laura unterrichtet war, 
um welche bedeutende Schenkung es ſich hier han⸗ 
dele, ſtand ſie einige Augenblicke gefeſſelt von der 
Ueberraſchung. Dann wendete ſie ſich mit leiſer, 
bewegter Stimme zum Marquis, den ſie ſcharf an⸗ 
ſah, und fragte: „Mir dieß? Mir? Von einem Un⸗ 
bekannten? Welche Verkettung der Umſtaͤnde —“ 

Sie unterbrach ſich ſelbſt. Der Marquis benutzte 
die Pauſe, ihr mit Beziehung zu ſagen, daß es 
Faͤlle gaͤbe, in denen Stillſchweigen zur Pflicht werde. 
Sie verſtand ihn, ſie wußte nicht, was ſie erwiedern 
ſollte. Der Vater beobachtete mit zweifelnden Blicken 
den Marquis. Dieſer hatte eine ſolche Stimmung 
nicht vorausgeſehen und fuhr fort: „Ich glaubte 
Ihres Vertrauens gewiß zu ſein, meine theuern 
Wohlthaͤter, die mich, den Heimathloſen, liebevoll 
in ihre Mitte nahmen. Deshalb zoͤgerte ich nicht, 
das mir aufgetragene Geſchaͤft zu uͤbernehmen. So 
viel kann ich verſichern, daß das Geſchenk von einem 
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Manne kommt, der aufrichtig Ihr Gluͤck will, nicht 
als ob er ſich einbilde, es hierdurch zu gruͤnden, nein, 
er will nur, weil er nichts Hoͤheres bieten kann, mit 
dem Geringen beweiſen, wie herzlich gern er auch das 
Werthvollere gewaͤhren wuͤrde!“ 

„Gewiß, mein Freund,“ verſetzte Laura's Vater 
geruͤhrt, dem Marquis die Hand reichend, den er 
nach den letzten Worten deſſelben fuͤr den Schenker 
ſelbſt zu halten anfing — „gewiß, ich moͤchte dem 
Edlen danken koͤnnen — ſo, wie ich Ihnen jetzt die 
Hand druͤcke, indem mir das Waſſer in die Augen 
tritt — ſagen Sie ihm das, und da er ſich nun ein— 
mal nicht nennen will —“ 

„Ein Marquis, meinten Sie vorhin, beauftragte 
Sie, Herr von Belliard?“ warf Laura fragend ein. 

„Ich habe unumſchraͤnkte Vollmacht von ihm. 
Mit Ihrer Einwilligung iſt die Sache abgethan, uͤber 
welche wir, duͤnkt mich, ſchon zu viele Worte machen.“ 

„Werden wir,“ fragte Laura laͤchelnd weiter — 
den Ungenannten einmal ſehen?“ 

„Vielleicht!“ war die Antwort. „In unſern 
rebelliſchen Zeiten laͤßt ſich nichts vorausbeſtimmen. 
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Vielleicht wird er erſcheinen, um Sie an der Seite 
eines geliebten Gatten gluͤcklich zu ſehen!“ 

„Herr von Belliard!“ fuhr Laura ahnend auf, 
brach aber ſogleich wieder ab, eine neue Frage unter⸗ 
druͤckend, um nicht ruͤckſichtlos zu erſcheinen. 

„Ich habe vergeſſen, den Namen zu nennen,“ 
fuhr der Marquis ruhig fort — „dieß iſt mir erlaubt, 
wenn Sie nicht weiter forſchen wollen.“ 

„Nun?“ 

„Der Marquis Laroche.“ 

„Mein Gott!“ rief Laura außer Faſſung, dieſen 
Namen vernehmend. „Herr — — Sie ſpielen mit 
Geheimniſſen!“ 

Der Marquis ſtutzte. Wie konnte ſie der Name 
erſchrecken? Der Vater trat uͤberraſcht naͤher. 

„Vater!“ ſprach Laura bewegt, ſich zu ihm wen— 
dend. „Es iſt hoͤchſt ſeltſam!“ 

„Was iſt Dir, mein Kind?“ fragte dieſer theil⸗ 
nehmend. Die Tochter bedeckte mit der Hand ihre 
Augen, dann den Mund, als wollte ſie ihre Zunge 
binden. Endlich ſprach ſie, einen gleichgiltigen Ton 
erzwingend: „Was ſchwatz' ich? Was hat mich ver: 
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wirrt? — — Legen Sie mein Erſtaunen nicht falſch 
aus, welches ein augenblicklicher Irrthum veranlaßte. 
Nehmen Sie, Herr von Belliard, auch meinen herz⸗ 
lichſten Dank!“ ſetzte ſie mit einem gewiſſen ceremo⸗ 
niellen Ton hinzu und zoͤgerte einen Augenblick, die 
dargebotene Hand des Marquis zu faſſen. Nach 
kurzem Beſinnen aber druͤckte ſie dieſelbe und ſagte 
lebhaft: „Nein! Sie bleiben mein Freund, nicht wahr? 
Mag kommen, was wolle, — Sie bleiben mir — 
verſprechen Sie mir dieß jetzt noch einmal!“ 

Der Marquis gelobte es mit der innigſten Waͤrme 
und nahm den Vater zum Zeugen dieſes Moments. 
Dieſer faltete die Haͤnde ſchweigend und neigte, von 
mannigfaltigen Gefuͤhlen bewegt, das Haupt. Laura 
blickte mit ſtrahlenden Blicken in's Weite, gleichſam, 
als ob ſie in der Zukunft laͤſe. Ihre Bruſt hob ſich 
ſtolz und kuͤhn, eine große Empfindung erweiterte ſie, 
ein herrlicher Gedanke blitzte aus ihren ſchwarzen Au⸗ 
gen. Verwunodert weidete ſich der Marquis an ihrem 
Anblicke — er haͤtte ſie moͤgen an ſein Herz druͤcken, 
der reinſte, lauterſte Drang zog ihn gewaltig zu dem 
vortrefflichen Maͤdchen hin. Mit Muͤhe hielt er ſich 
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zuruͤck. Die Tante, welche jetzt hinzukam, machte 
der Scene ein Ende. Bald nachher empfahl ſich der 
Marquis. Auch Laura ſuchte das Freie in der hoͤchſten 
Aufregung. Eine ploͤtzliche Vermuthung war in ihr 
aufgewacht und gewann immer mehr Raum in ihrer 
Seele. Die Tante war ihr nachgeſchlichen, ſie hatte 
von Laura's Vater gehoͤrt, was vorgefallen. 


„Nichte!“ rief ſie. „Was iſt geſchehen? Was 
bedeutet dieſe Schenkung von Deinem Geliebten? 
Kommt er nicht zuruͤck?“ 

„Ich weiß nicht!“ entgegnete Laura. „Mein 
Kopf ſchwindelt. Was muß ich glauben? Er geht 
fort mit ſeinem Herrn, den ſie den König nennen —” 


„Und ſcheint nicht wiederkehren zu wollen!“ fiel 
die Tante ein. „Ach, die jungen Herrn vergeſſen 
ſo leicht!“ 

„Vergeſſen?“ betonte Laura ſtark. — „Und die⸗ 
ſes Opfer, welches er mir bringt? Laß! Er liebt mich 
treu, auch wenn ihm die umſtaͤnde gebieten ſollten, ſich 
von mir zu trennen. Ich wußt' es voraus, daß keine 
dauernde Verbindung moͤglich ſei! Er iſt ein Geaͤchte⸗ 
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ter, wie fein König, der Bruder jenes ungluͤcklichen 
Ludwig.“ 

„Aber, wie in aller Welt kommt Herr von Belliard 
dazu, Dir die Schenkung des Marquis einzuhaͤn⸗ 
digen?“ 

„Herr von Belliard! Ja, Du haſt Recht, liebe 
Tante — das iſt bedenklich.“ 

Nach dieſen Worten ſchwieg Laura eine lange 
Weile und ſchien uͤber etwas nachzuſinnen. Dann 
begann ſie von neuem: „Sag mir 5 weißt Du viel⸗ 
leicht, wo der Praͤtendent ſich jetzt aufhaͤlt? Was ſpricht 
man in der Stadt von ihm?“ 

„Einige meinen“ — antwortete Jene — „er ſei 
bereits ſeit laͤngerer Zeit auf dem ihm eingeraͤumten 
Schloſſe in unſerer Naͤhe mit geringer Begleitung ein⸗ 
getroffen.“ | 

„Vielleicht ift auch Er darunter!“ bemerkte Laura. 


„Andere vermuthen, er werde in dieſer oder kuͤnf— 
tiger Woche ankommen. — Wenn nur Dein Ein⸗ 
verſtaͤndniß mit dem Laroche gut ablaͤuft“ — fuͤgte 
ſie nach einer Pauſe kopfſchuͤttelnd hinzu. — „Bes 
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denk es wohl, Nichte! Ich will Dir nichts ver- 
ſchweigen.“ 
jr Sprich! Was iſt es?“ fragte Laura ſchnell. 


„Man hat ſogar,“ ſprach die Tante weiter, 
„Deinen und des Koͤnigs Namen ſchon zuſammen 
genannt! — Solche Mißverſtaͤndniſſe, wenn fie ein- 
mal in's Publikum ue, I ſchwer zu berich- 
tigen!“ 


„Wohl wahr!“ verſetzte Laura halblaut, mit 
nachdenklicher Miene vor ſich niederſehend. Bald 
aber erheiterte ſich ihr Antlitz wieder und ſich laͤchelnd 
aufrichtend, fuhr ſie fort: „Und doch — es thut 
nichts; laß Dich ein geheimnißvolles Wort, dem 
Deine Beſorgniſſe vielleicht eine ſchlimmere Bedeu- 
tung gegeben haben, nicht kuͤmmern! Warum? will 
ich Dir ein andermal ſagen. Ich muß mich erſt 
faſſen, mit mir ſelbſt zu Rathe gehen.“ 


Hier wollte ſie eben das Geſpraͤch abbrechen und 
nach ihrem geliebten Pavillon eilen, als ſie ſich be— 
ſann und auf die Tante zuging: „ ui) Eins, haft 
Du den König geſehen?“ 
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„Einmal nur fehe flüchtig,” antwortete die Ge⸗ 
fragte, „er zeigt ſich ja faſt nie!“ 

„Beſchreib' mir ſeine Geſtalt, ſeine Zuͤge, wenn 
Du kannſt!“ bat Laura. Die Tante entwarf ein 
ſchwankendes Bild, fuͤr welches Jene dennoch herz— 
lich dankte, und verließ dann verwundert ihre ſonſt 
ſo offenherzige Nichte, deren raͤthſelhaftes Betragen 
ſie nicht begreifen konnte. 

Als Laura allein war, faltete ſie betend die 
Haͤnde: „O Gott im Himmel, der Du Koͤnige und 
Voͤlker beherrſcheſt, laß es ſein, wie ich hoffe!“ 

Wir wollen die Leſer uͤber dieſe Worte nicht im 
Dunkeln laſſen. Laura, welche ſchon laͤngſt geahnt 
hatte, daß Belliard ſeinen wahren Namen verſchweige, 
war, fo lange fie ihn kannte, durch feine Gegen- 
wart ſehr oft an ihren Geliebten und die Zuſammen⸗ 
kuͤnfte mit ihm erinnert worden, ohne daß ſie ſich 
von der eigentlichen Urſache dieſer Erinnerung Re— 
chenſchaft zu geben vermocht hatte. Es begegnet 
uns uͤberhaupt mitunter, daß wir bei'm Anblicke 
dieſes oder jenes Menſchen unwillkuͤhrlich einer Be— 
gebenheit, oft eines ſehr unbedeutenden Vorfalls, 
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oder einer Perſon gedenken muͤſſen, während wir den 
geheimen Zuſammenhang nicht finden koͤnnen. Laura 
hatte ſich in ihrem Falle auch nicht darum bemuͤht, 
bis ihr bei'm Schenkungsacte ploͤtzlich die Augen auf 
gingen. Belliard nannte den Namen des abweſen— 
den Geliebten als den Mann, der ihr einen Theil 
ſeines Vermoͤgens uͤberließ! Alſo war ihr Geheim— 
niß verrathen, und doch mußte ſie ſchweigen, wie 
Belliard gebot. Muͤhſam nur bezwang fie ſich. „Herr, 
Sie ſpielen mit Geheimniſſen!“ war das Einzige, 
was faſt ohne ihren Willen, uͤber ihre Lippen ſchluͤpfte. 
Gedanken, wie kreuzende Blitze, fuhren ihr durch 
den Kopf, und einer verſchlang gleichſam zuletzt alle 
uͤbrigen — der Gedanke: „Es iſt der Koͤnig!“ 

Sie hatte nicht Zeit, in jenem Augenblicke zu 
prüfen, ihre Vermuthung ſchien ihr fo wahrſchein⸗ 
lich — „Laroche,“ dachte ſie, „hat ſeinem Herrn 
das Verhaͤltniß mit mir entdeckt und dieſer hat — 
wer weiß, aus welchem Grunde? — die Rolle uͤber⸗ 
nommen, in der er mich getaͤuſcht! Vielleicht ſpinnt 
eine planvolle Betruͤgerei ihre Netze!“ 

Dieſe Beſorgniß lag ſehr nahe, aber Laura uͤber⸗ 
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huͤpfte ſie mit jubelndem Herzen; ſie glaubte einen 
Wink des Schickſals zu ſehen, indem der Mann vor 
ihr ſtand, deſſen Freundin ſie ſich nennen durfte, 
und der einſt vielleicht den Thron Frankreichs beſtei— 
gen werde. Wie eine goldene Fahne umrauſchte ſie 
die Hoffnung, als Freundin eines Koͤnigs zu dem 
Gluͤcke einer großen Nation beitragen zu koͤnnen! 
Deshalb hob ſich ihre Bruſt ſo ſtolz und kuͤhn, des⸗ 
halb blitzte ihr ſchwarzes Auge, deshalb nahm ſie 
von neuem dem Marquis das Geluͤbde ab, ihr, moͤge 
kommen was wolle, ſeine Freundſchaft zu bewah⸗ 
ren. — ö 

Mit voller Seele gab ſie ſich jetzt, nachdem die 
Tante von ihr gegangen, in der ſtillen Einſamkeit 
ihren Traͤumereien hin. Was man wuͤnſcht, glaubt 
man, ſagt das Sprichwort. So zaͤhlte ſich Laura 
die Gruͤnde fuͤr ihre Vermuthung in Hinſicht auf 
ihren Gaſt vor und fand, wenn ſie zu Ende war, 
immer noch einen Grund, der ihr von Gewicht ſchien. 
In den Umriſſen, welche die Tante von dem Koͤnige 
gegeben, fand Laura eine unverkennbare Aehnlichkeit 
mit dem Marquis, obgleich ſie ſich ſagen mußte, 
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daß das Bild, unficher genug, auch auf ihren Ge 
liebten und viele Andere paſſe. Dieſer hatte biswei⸗ 
len ein paar Worte von der fluͤchtigen Majeſtaͤt ge⸗ 
ſprochen. 


„Gewiß,“ ſagte ſich Laura, „habe ich mir un⸗ 
willkuͤhrlich den und jenen Zug in das Gedaͤchtniß 
gepraͤgt, welcher mich nun bei'm Anblicke Belliard's 
daran mahnt. Er ſprach niemals viel von den 
Bourbons und doch, wenn er es that, mit einer 
Theilnahme, die kaum der allereifrigſte Royalismus 
hervorbringen kann.“ 


Laura haͤtte gern die erſte Gelegenheit ergriffen, 
um ihren Freund zu bewegen, feine Maske wegzu: 
werfen und ſich zu erkennen zu geben, aber ſie hatte 
verſprochen, nicht weiter zu forſchen, und war zu 
gewiſſenhaft, um dagegen zu handeln. Auch ſah ſie 
den Marquis wenig, welcher jetzt nur unbeſtimmt 
und auf kurze Zeit in das Haus ihres Vaters kam. 
Dabei bemerkte ſie, daß er zerſtreut und unruhig 
ſei. Briefe, die er auf geheimem Wege aus Frank: 
reich bekommen, flößten ihm Beſorgniſſe ein, wie er 
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ſagte. Ueber die letztere ſprach er ſich jedoch nicht 
naͤher aus. g 

Indeſſen wurde das Geruͤcht immer lauter, der 
thronloſe Ludwig der Achtzehnte — er reiſte als Graf 
und zwar unter dem Namen einer franzoͤſiſchen Stadt 
— ſei angekommen. Laura erroͤthete vor Verlegenheit, 
als ihr Vater Herrn von Belliard eines Tages fragte, 
ob er über die Wahrheit des Geruͤchtes naͤhere Aus 
kunft zu geben wiſſe. Die Antwort war kurz und 
ausweichend. „In einigen Tagen hoffe er etwas Ge⸗ 
wiſſes ſagen zu koͤnnen,“ feste Belliard hinzu — „er ſei 
durch ein Billet von des Koͤnigs eigener Hand, auf 
das Schloß berufen worden; dieſer moͤge ihm, entwe⸗ 
der ſelbſt oder durch einen Bevollmaͤchtigten, Dinge von 
Wichtigkeit zu entdecken haben, wahrſcheinlich handele 
es ſich um Maßregeln gegen die Revolution.“ 

Zu gleicher Zeit war auch ein Briefchen in Laura's 
Haͤnde gelangt. Mit zitternder Haſt erbrach ſie es 
und las: 

„Uebermorgen zur gewoͤhnlichen Stunde, meine 
geliebte Laura, laß die aͤußere Thuͤr zum Pavillon 
offen. In Deine Arme eilt Dein L...“ 
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„Gott fei Dank! Nun wird das Dunkel ver: 
ſchwinden,“ rief Laura aus. „Er wird mir enthuͤllen, 
wie Alles zuſammenhaͤngt!“ 

Sie ſehnte ſich nach Licht. Seit ſie in Belliard 
den Koͤnig zu erkennen geglaubt, hatte ſie ſich aus— 
ſchließlich der ſchoͤnen Hoffnung uͤberlaſſen, durch ihre 
Freundſchaft einen für das Heil Frankreichs wohlthaͤ⸗ 
tigen Einfluß zu gewinnen. Ein weiblicher Marquis 
Poſa, wollte die hochherzige Schwaͤrmerin verſuchen, in 
der Bruſt Ludwig's die heilige Flamme der Begei: 
ſterung fuͤr Voͤlkerfreiheit zu entzuͤnden und zu naͤh⸗ 
ren. Sie war bereit, ihr Gluͤck, wenn es gaͤlte, da— 
fuͤr zu opfern. Hoͤren wir ihre eignen Worte aus 
ihrem Tagebuche: 

„Eine ſchoͤne, folgenreiche Zukunft liegt vor mei⸗ 
nen Blicken,“ ſchrieb fie, ihren Geliebten anredend, 
„mein Herz iſt berauſcht vom Vorgefuͤhle ſeines Gluͤckes! 
O, mein Theurer, die Vorſehung wollte etwas Groͤ⸗ 
ßeres, als unſere Vereinigung, indem ſie uns zuſam⸗ 
menfuͤhrte! Ich konnte kein Wort finden fuͤr die Em⸗ 
pfindung, die mich mit magiſcher Gewalt an unſern 
Gaſtfreund kettet — jetzt iſt mir das Unerklaͤrliche er⸗ 
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klaͤrlich geworden — es war die Ahnung, daß er ein 
Koͤnig ſei, mit dem ich befreundet werden ſollte. Nun 
lieb' ich Dich um ſo mehr, je inniger ich ihm vertraut 
werde; Du wirſt mir beiſtehen in dem großen Werke, 
fuͤr welches uns das Schickſal erleſen! Er wird ſeinem 
Lande Frieden und Gluͤck geben — er iſt edel, ich kenne 
ihn. Noch iſt Frankreich, die Welt nicht reif fuͤr eine 
Republik, aber er wird eine glaͤnzende Ausnahme der 
Koͤnige ſein. Zwar bin ich nur ein Weib, aber ich 
fühle eine Kraft in mir, die mich zu männlichen Tha⸗ 
ten berechtigt. Was haͤtten die Freundinnen der 
Herrſcher wirken koͤnnen, wenn nicht Geiz und Sin— 
nenluſt ihre ſchmuzigen Goͤtter geweſen waͤren!“ 

Einige Tage nachher jedoch, nachdem ſie ſich mehr 
geſammelt haben mochte, begann der Zweifel ſich zwi— 
ſchen die roſenrothen Bilder ihrer Hoffnungen zu draͤn⸗ 
gen, wie wir aus folgender Stelle ſehen koͤnnen. 

— „Und wenn nun das Alles nichts waͤre, als die 
Frucht meiner entzuͤndeten Einbildungskraft — ein 
Luftſchloß, das in Nebel zerfließen wird? Dieſer Bel— 
liard bewarb ſich um meine Liebe und wußte doch ſchon, 
daß mein Herz nicht mehr frei ſei? Ich wage weder 
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ihn einer ſolchen Hinterliſt zu beſchuldigen, noch anzu: 
nehmen, daß er mit Deiner Einwilligung ſich die 
Stelle habe erſchleichen wollen, die Dir zukommt. 
Wehe mir, welche ſchwarze, finſtere Gedanken ſind 
das! Auf welche Abwege gerath' ich? Was iſt das 
menſchliche Herz, was ſind unſere Entwuͤrfe, wenn ſie 
der ſchwankenden Welle gleichen, welcher die zuͤgelloſen 
Winde jeden Augenblick eine andere Geſtalt geben? 
Was iſt die Begeiſterung, wenn fie nicht unausloͤſch⸗ 
lich brennt, wie das Feuer der Veſta? Ich dachte an 
Freiheit und Voͤlkergluͤck, und nun geberd' ich mich, 
wie ein kindiſches, verzogenes Maͤdchen, dem man 
ſeinen Willen nicht gethan. Dieſer Vergleich bringt 
mich wieder zu mir zuruͤck — er war falſch, mein Fie— 
ber wird voruͤbergehen! u. ſ. w.“ 

Laura konnte die Stunde kaum erwarten, wo ſie 
ihren Geliebten wiederſehen ſollte. Den Tag vorher 
ſaß fie noch ſpaͤt am Abend im Garten unter dem brei⸗ 
ten Dache einer Platane und ließ die Geſtalten der 
Vergangenheit an ſich voruͤbergehen. Da glaubte ſie 
auf einmal in ihrer Naͤhe ein Geraͤuſch, wie von leiſen 
Fußtritten zu hoͤren. Sie lauſchte und jetzt vernahm 
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fie auch ein Fluͤſtern. Durch die mit Geſtraͤuch durch: 
wachſenen Zwiſchenraͤume des Gartengelaͤnders erblickte 
ſie undeutlich mehrere Geſtalten, in Maͤntel eingehuͤllt; 
ſie blieben ſtehen und ſahn ſich vorſichtig um. Einer 
der Maͤnner zeigte nach der Gartenthuͤr, wie es Laura 
vorkam; dann ſprach er einige Worte, welche dieſe 
nicht verſtehen konnte, zumal, da ſie franzoͤſiſch ge— 
ſprochen wurden. Ein Anderer redete jetzt ein wenig 
lauter: | 

„Ich weiß aus guter Quelle,“ ſagt er, „daß die 
Regierung von Venedig ihm, auf das Geruͤcht der 
Siege Bonaparte's, befohlen hat, Verona ohne Zoͤ— 
gern zu verlaſſen. Wir muͤſſen uns daher beeilen, 
daß er uns nicht entwiſcht!“ 


Jetzt folgte wieder ein leiſes Fluͤſtern. Laura 
ahnte Verrath und neigte ihr Ohr nach dem Gelaͤn— 
der. Es verging eine ziemliche Weile, ehe ſie wie— 
der reden hoͤrte. 

Der zuerſt geſprochen, nahm von neuem das 


Wort, indem er ſagte: „Von hier koͤnnen wir 
leicht in den Garten dringen!“ 
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„Bſt!“ unterbrach ihn fein Nachbar. „Nicht 
ſo laut, die Baͤume haben hier Ohren!“ " 

Bald darauf entfernten ſich die Geſtalten. Laura 
zitterte. Galt der Anſchlag ihrem Geliebten oder 
wem? „Die Regierung Venedigs gebietet ihm, Ve— 
rona zu verlaſſen!“ wiederholte ſie. „Mein Gott! 
Sollte der Koͤnig in Gefahr ſein? Der Koͤnig — 
Belliard — ha, ſein Geheimniß iſt hier bekannt ge— 
worden! Die dunkeln Maͤnner wiſſen, daß er in 
dieſem Hauſe ein- und ausgeht! Ich muß ihn 
warnen und bald!“ — Nach einem kurzen Be⸗ 
denken ſprach ſie leiſe: „Vielleicht kann Er mir 
rathen? Ach, wenn doch ſchon der morgende Abend 
da waͤre!“ | 

Sie eilte nach dem Hauſe. Herr von Belliard 
war eine halbe Stunde vorher weggegangen, wie 
ihr der Vater ſagte. Dieſer hatte nach Laura fen- 
den wollen, der Beſuchende ihn aber davon abgehal— 
ten, und nachdem er einen Gruß an ſie zuruͤckge⸗ 
laſſen, ſich bald darauf wieder hinwegbegeben. Noch 
unter der Thuͤre habe er beim Abſchied geaͤußert, 
daß er vielleicht eine Reiſe zu machen genoͤthigt ſein 
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werde. Uebrigens ſei er verſtimmt und trüb’ ge 
weſen. 

Laura, in der Hoffnung, ihr Freund ſei von ſei⸗ 
ner Gefahr unterrichtet und treffe Vorſichtsmaßre— 
geln zu ſeinem Schutze, fragte: „Wird er morgen 
wiederkommen?“ 


„Er hat es nicht verſprochen!“ antwortete der 
Vater; nach einer kurzen Pauſe fuhr er fort: „Ich 
weiß nicht, ob ich mich taͤuſche, aber es iſt mit un⸗ 
ſerm Gaſtfreunde eine Veraͤnderung vorgegangen, 
wie mich deucht. Es muͤſſen Dinge von großer Be— 
deutſamkeit ſein, die ihn beſchaͤftigen. Ich hoͤre von 
einer Verſchwoͤrung, deren Mittelpunkt der Präten- 
dent ſelbſt ſein ſoll, und ſeit Herr von Belliard bei 
dem Könige geweſen iſt, wie er ſagt — “ 

„Sagt er das?“ fiel Laura mit Lebhaftigkeit 
ein. „Und ſonſt hat er nichts uͤber dieſen Umſtand 
geaͤußert?“ | 

„Nichts, als daß er morgen wieder eine Audienz 


haben werde. Er macht kein Geheimniß daraus 
und doch thut er geheimnißvoll!“ verſetzte der Vater. 
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„Das wundert mich nicht!“ entgegnete die Toch— 
ter. „Er kann nicht anders!“ 

„Wie ſo?“ fragte Jener und Laura, jetzt erſt 
die Unvorſichtigkeit ihrer Worte bemerkend, ſprach, 
um ſich nicht zu verrathen, in leichtem Tone weiter: 
„Die Royaliften find jetzt nirgends ſicher, am we— 
nigſten in Italien.“ 

„Wie wird ſich das entwirren?“ ſeufzte der Va⸗ 
ter. „Frankreich iſt der Feuerheerd Europa's, und 
nun haben ſie die Gluth ſo arg geſchuͤrt, daß ſie 
Alles in Flammen ſetzen wird. Wenn nur nicht 
die Despotie daran ihre Fackel anzuͤndet!“ 

Hiermit brach er das Geſpraͤch ab. Laura fand 
keine Ruhe. Der Schlaf wollte ſich nicht auf ihre | 
Augenlider ſenken und ihr die Sorge vom Herzen 
nehmen, welche fie. quaͤlte. Erſt gegen die Dam: 
merung ſchlummerte ſie ein. 

Der Marquis ſtand zeitig auf und kleidete ſich 
ſchnell an, um zu dem König zu eilen. Er hatte 
ihn geſtern unpaͤßlich gefunden und wenig mit ihm 
ſprechen koͤnnen. Ein ausfuͤhrliches Geſpraͤch war 
auf den heutigen Morgen verſchoben worden. Auf 
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dieſes war der Marquis ſehr begierig, denn der Kö- 
nig hatte ihm bereits angedeutet, daß er ihm ein 
wichtiges Geſchaͤft aufzutragen habe. Dem Mar⸗ 
quis, welcher eine Geſandtſchaft vermuthete, kam 
eine ſolche Ehre gerade jetzt ſehr wenig gelegen, doch 
war er zu Allem bereit, ſeinem Herrn zu dienen. 

Mit ſchlagendem Herzen ſprang er aus ſeinem 
Cabriolet und ſtieg langſam die Treppe hinauf nach 
den Gemaͤchern des Koͤnigs. 

Ein junger Hoͤfling, Herr von Lafont, empfing 
ihn. Der Marquis ſtutzte, als er ihn erblickte. Er 
hatte ihn in Frankreich als einen gewiſſenloſen Men⸗ 
ſchen kennen gelernt und ſeinen Umgang vermieden. 

„Sie hier?“ fragte er, ſeiner Ueberraſchung nicht 
Meiſter. Lafont reichte ihm die Hand und bat ihn 
in ausgeſucht hoͤflichen Worten, ſich ſeine Geſellſchaft 
ſo lange gefallen zu laſſen, bis der Koͤnig erſcheinen 
werde. Der Marquis verbarg ſein Mißbehagen und 
fing an, über gleichgiltige Dinge zu ſprechen. La⸗ 
font antwortete zerſtreut und ſuchte mehrere Male die 
Rede auf Frankreich und die Hoffnungen der Bour— 
bonen zu lenken. Nachdem der Marquis wiederholt 


43 


ausgewichen war, fragte er endlich plöglich: „Sie 
ſtehen jetzt in den Dienſten des Koͤnigs 2“ 

„Ja!“ wurde geantwortet — „und erfreue mich 
ſeiner vorzuͤglichen Gunſt. Sie duͤrfen offen gegen 
mich ſein, Herr Marquis, der Name Laroche iſt mir 
in doppeltem Sinne von Bedeutung.“ 

„Mein Name,“ ſagte der Marquis, uͤber die 
dunkle Bemerkung Lafonts hingehend, „iſt vor der 
Hand geſtrichen, bis Frankreich ſeinem rechtmaͤßigen 
Monarchen zuruͤckgegeben iſt. — Sie theilen des Koͤ⸗ 
nigs Verbannung, Herr von Lafont, dieß giebt Ihnen 
Anſpruͤche auf mein Zutrauen —“ | 

„Das ich zu ſchaͤtzen wiſſen werde!“ ſchob Lafont 
ein, den Marquis anſehend, aber ſogleich wieder die 
Augen niederſchlagend. 

„Sein Sie dem König ein aͤchter Freund, bewah— 
ren Sie ihm die Treue, welche Sie ihm zugeſagt, und 
die in unſern Tagen ſo oft gebrochen wird Br? 

Der Marquis wollte noch mehr hinzufügen, als 
ſich die Thuͤre oͤffnete, durch welche Ludwig hereintrat, 
den man auf den erſten Blick fuͤr einen Koͤnig halten 
mußte. Trotz feinem Ungluͤck war ſeine ſchoͤne Ge— 
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ſtalt nicht gebeugt. Er laͤchelte faſt unmerklich, als 
er den Marquis erblickte. Dieſer naͤherte ſich beſchei— 
den und ehrfurchtvoll und buͤckte ſich über feines Kö- 
nigs weiße marmorne Hand, indem er einige Worte 
der Freude uͤber das Wohlſein deſſelben ausſprach. 
Der Koͤnig dankte; dann wendete er ſich zu Lafont 
und fagte: „Ich habe Sie warten laſſen, mein Lie 
ber, thun Sie jetzt nach Ihrem Belieben, wenn Sie 
mir nur bei Tiſche Geſellſchaft leiſten wollen.“ 

Als Lafont entlaſſen war, nahm der Koͤnig in 
einem Lehnſtuhle Platz und winkte zugleich dem Mar⸗ 
quis, ſich zu ſetzen. | 

„Ich habe eher, als Sie glauben, von Ihrer An— 
kunft in Italien Nachricht erhalten, Marquis,“ be— 
gann er darauf, „und wie innig ich Sie auch wegen 
Ihrer Schickſale beklage, die Sie aus unſerm Vater⸗ 
lande hinweggetrieben, ſo freu' ich mich doch auch 
herzlich, Sie bei mir zu ſehen“ 

„Wollte der Himmel, Sire,“ entgegnete der 
Marquis, „daß ich Sie bald zuruͤckbegleiten, daß ich 
Ihnen in Frankreich meine Dienſte leiſten koͤnnte!“ 
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„Geben wir die Hoffnung nicht auf, mein 
Freund!“ ſprach der Koͤnig weiter, und ſein großes, 
blaues Auge ſtrahlte von einer frommen Zuverſicht. 

„Die Revolution hat ſich allzuſehr mit Blut be— 
fleckt, als daß ſie ihren Sieg lange bewahren koͤnnte 
— die Nemeſis wird nicht ausbleiben! Die dichten 
Wolken, die meine Zukunft verhuͤllen, koͤnnen ſich 
plotzlich zerſtreuen und die Ausſicht auf Erfolg kann 
ſich wieder öffnen, welche mir der dreizehnte Vende— 
miaire genommen zu haben ſcheint.“ 

„Moͤglich,“ erwiederte der Marquis, „daß der 
Obergeneral der italieniſchen Armee, obgleich Sie an 
ihm einen thaͤtigen Feind bekommen haben, gerade 
der Mann iſt, durch welchen Sie auf den Thron Ih⸗ 
rer Vaͤter ſteigen, Sire!“ 

„Ich will es nicht leugnen, daß auch ich ſchon 
dieſen Gedanken gehabt habe!“ ſagte der Koͤnig, in 
Nachdenken verſinkend. Nach einer Pauſe, in wel— 
cher er die geiſtreichen Lippen feſter geſchloſſen hielt, 
waͤhrend der Mißmuth ſeine Brauen zuſammenzog, 
fuhr er aͤrgerlich fort; „Wie doch Furcht und Feig⸗ 
heit die Menſchen beherrſchen! Die Gaſtfreundſchaft 
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der Venetianer iſt mir immer fehr verdächtig vorge 
kommen; ich bin hier vor Raͤnken nicht ſicher und 
darf dem Scheine nicht trauen. — 

Timeo Danaos et dona ferentes. Der Gouver⸗ 
neur von Verona hat mich nur incognito zu beſuchen 
gewagt! Ich glaube, ſie haͤtten gern der franzoͤſiſchen 
Regierung geradezu erklaͤrt, daß ſie keine directe Kennt⸗ 
niß von meinem hieſigen Aufenthalte bekommen. 
Welch eine elende Politik! Und nun weiſt man mich 
vollends hinweg, ſtoͤßt mich aus! Ja, lieber Mar⸗ 
quis, ich habe den Befehl bekommen, dieſes Gebiet 
zu raͤumen — und ich darf ungefaͤhrdet nicht zoͤgern.“ 

„Sire,“ fiel der Marquis mit Waͤrme ein, „ich 
begleite Sie, ich will nicht von Ihrer Seite weichen! 
Wohin wollen Sie ſich wenden?“ 

„Faſt haͤtte ich Luſt, antwortete Ludwig, „mir 
in Rußland meine Zufluchtſtaͤtte zu ſuchen.“ 

„O warum dieſen Halbbarbaren Ihr Gluͤck ver⸗ 
danken, Sire?“ verſetzte der Marquis lebhaft. | 

„Mir bleibt keine große Wahl,“ ſprach der Ko: 
nig weiter, „Rom weiſt mich zuruͤck, der Koͤnig von 
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Neapel fürchtet, mein Wirth zu fein; den Herzog von 
Parma, meinen Vetter, kennen Sie — — “ 

Er hielt gedankenvoll inne, eine ſchmerzliche Em⸗ 
pfindung hemmte feine Rede. Der Marquis bemerkte 
es und wiederholte ſchnell, daß er ihm ein treuer Be: 
gleiter ſein werde. 

= Nein, mein Freund,“ entgegnete Ludwig mit 
mildem Ernſte, „für Sie giebt es eine andere 
Pflicht, durch deren Erfuͤllung Sie meinem Herzen 
Beruhigung gewaͤhren!“ 

Der Koͤnig legte die Hand auf die Bruſt und 
neigte das Haupt, ſein Mund lächelte, aber fein Auge 
ſchien eine Thraͤne zuruͤckzuhalten. In großer Span 
nung wartete der Marquis, bis der Koͤnig ſein Schwei⸗ 
gen brechen werde. Endlich fuhr dieſer nach einem 
langen Athemzuge fort: „Ich bin hier gluͤcklich ge⸗ 
weſen in meinem Ungluͤck, ich werde lange zu zehren 
haben an der ſuͤßeſten Erinnerung meines Lebens! 
Doch nun, da ich fort muß, erwachen Vorwuͤrfe ge⸗ 
gen mich ſelbſt in meinem Herzen, die nicht verſtum⸗ 
men wollen, obgleich ich mir keiner ſchlimmen Abſicht 
bewußt bin. — Ich habe hier ein theures Weſen ge⸗ 
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funden, ein Mädchen, das mich zärtlich liebt — das 
weiß ich — ein edles, vortreffliches Geſchoͤpf!“ 

„Und weiß fie, wen fie liebt?“ fragte der Mar- 
quis ſchuͤchtern und ahnend. „Haben Sie ſich ihr 
ganz entdeckt, Sire?“ | 

„Nein,“ antwortete der König. „Zwar hab' ich 
ihr keine Hoffnungen gemacht, fo weit iſt mein Ge- 
wiſſen rein, aber ich habe fie nicht allein wegen mei- 
ner Perſon im Dunkeln gelaſſen, ſondern auch einen 
Namen gemißbraucht, welcher einem redlichen, unta= 
deligen Manne zukommt!“ 

„Aber das Maͤdchen?“ draͤngte der Marquis et⸗ 
was ungeduldig. | 

„Vermache ich — Ihnen! Sein Sie ihr ein 
Freund, oder Geliebter — in einem gewiſſen Sinne 
gehoͤrt ſie Ihnen an. Sie kennen ſie, Sie warben 
um fie — ich hab' es erfahren —“ 

„Laura? — Mein Gott, waͤr' es moͤglich? — 
Darum alſo ſchwebte ein ſo ſtrenges Geheimniß uͤber 
dem Gegenſtande ihrer Liebe? — 

„Auf meiner Reiſe bekam ich uͤber Sie Nachricht, 
Marquis, auch Sie hatten das blutende Frankreich 
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verlaſſen muͤſſen, nachdem Ihre Verwandten Opfer 
der Revolution geworden waren. Gleich darauf hört’ 
ich, daß Sie Ihren Namen geaͤndert. Mir fiel eine 
Laſt vom Herzen, denn ſo war mein — Serena 
verſchwunden!“ 

„Welche Raͤthſel, Sire?“ 

„Sie verzeihen mir die Unbedachtſamkeit. Ich 
gab mich bei Laura, die ich zuerſt im Dome geſehen, 
fuͤr einen Hoͤfling des Koͤnigs aus. Das konnt' ich 
um ſo leichter, je weniger ich mich auf der Straße ſe⸗ 
hen ließ, um mein Namenkoͤnigthum nicht dem 
Spotte preiszugeben — verzeihen Sie, ich wiederhol' 
es, Marquis; Sie, Sie ſind der Mann, unter deſſen 
Namen ich mich in Laura's Gunſt einſchmeichelte.“ 

„Ich?“ rief der Marquis erſchrocken, einen Schritt 
n — „Sie e mich in e 
mein Koͤnig — 

„Ich wußte Sie damals noch fern u fuhr dieſer 
fort, „den Zufall konnte ich nicht vorausahnen, daß 
Sie einſt mein Nebenbuhler ſein wuͤrden!“ 

„Ich bin der Zuruͤckgewieſene!“ ſagte der Mar⸗ 
quis mit traurigem Kopfſchuͤtteln. „Arme Laura,“ 
3 
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fuͤgte er leiſer hinzu, „der Laroche, den du liebſt, wird 
bald von dir ſcheiden, und der andere kann nichts thun, 
als dich beklagen!“ 

„Laura iſt ſtark,“ entgegnete Ludwig und ging 
mit großen Schritten auf und nieder. „Nur Laura 
kennt mich unter dem Namen Laroche, und einer mei⸗ 
ner Hofleute, ein junger, gutherziger Mann, Herr 
von Lafont, derſelbe, den Sie vorhin im Zimmer tra⸗ 
fen. Das Geheimniß iſt nicht verbreitet.“ 

„Schon allzuweit!“ erwiederte der Marquis, in⸗ 
dem er bei dem Namen Lafont ein finſteres, miß⸗ 
trauiſches Geſicht machte. „Laura's Ehre, Sire, ſteht 
auf dem Spiele!“ 

Der Koͤnig blieb ſtehen und fügte mit ſcharfem 
Tone: „Wer ſoll ſie antaſten? Wer ſoll es dem 
Publicum ſagen, daß ich es war, mit dem Laura in 
Einverſtaͤndniß geſtanden?“ 

Als der Marquis ſchwieg, ſchlug Ludwig die Arme 
in einander und ſchien einem dunkeln Gedanken nach⸗ 
zuhaͤngen. „Freilich,“ fing er endlich von neuem 
an, „freilich iſt eines Maͤdchens Ehre durch die Liebe 
eines Koͤnigs gefaͤhrdet. — Das haben wir unſern 
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Vorfahren zu verdanken,“ ſprach er mit einem ver⸗ 
aͤchtlichen Laͤcheln weiter, „dieſer Flecken in der Ge⸗ 
ſchichte iſt nicht auszuwaſchen! Und ſehen Sie, 
Marquis, dieſer Flecken iſt auch den Augen des Vol⸗ 
kes nicht entgangen. Wer weiß, ob ich jetzt flüchtig 
herumirrte, wenn mein Großvater, anſtatt mit ſchoͤ⸗ 
nen Weibern zu taͤndeln, beſſer das ke gefuͤhrt 
haͤtte!“ 


„Moͤglich, aber es iſt ein er in der Liebe!“ 
ſprach der Marquis, ae 9 N ohne 
| ! 


„So wahr ich auf Setigkeit hoffe, ich habe Laura 
mit reinem Herzen geliebt und — “ (er ging auf den 
Marquis zu und erfaßte mit großer Waͤrme ſeine 
Hand) — „deswegen waͤhlte ich mir auch einen rei⸗ 
nen Namen!“ 

„Mein Koͤnig!“ rief der Marquis, Thraͤnen in 
den Augen, denn die letzten Worte deſſelben hatten 
ihn heftig ergriffen. „O, Sire! — vielleicht, ja — 
vielleicht lernt mich Laura doch einmal lieben — ich 
will ihr von Ihnen erzaͤhlen — ich will meinen alten 
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Namen wieder et: wenn e un — fort 
N — ich will — “ x Ping 

Die Stimme verfagte ihm, er ließ die Hand des 
Koͤnigs nicht los, preßte ſie an ſeine Bruſt, laͤchelnd 
zog ſie dieſer zuruͤck und A den nn die 
Schulter. 

„Ich dank Ihnen, mein theurer Freund!“ 
ſagt' er. „Solcher Treuen bedarf ich! Fuͤhrt mich 
die Vorſehung au den e ſo werde ich mich 
Ihrer erinnern. ia 4 N 2 

Ein eh Diener, re bene König 
etwas meldete, unterbrach die Audienz. Nachdem 
dieſer ihn abgefertigt ‚ teilte er dem Marquis unter 
Anderem noch den Inhalt des Briefchens mit, wel⸗ 
ches er an Laurg geſchrieben, indem er die Bitte 
hinzufügte, gegen Laura uͤber dieſe Unterredung zu 
ſchweigen. 

„Heute Abend,“ fette er, „will ich ihr bei'm 
Abſchied vielleicht Alles ſelbſt entdecken und morgen 
erwarte ich Sie wieder bei mir, liebſter Marquis!“ 

Damit entließ er ihn. Der Marquis ging wie 
im Traume fort. Sein Herz war in Aufregung, 
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ach! und feit er Laura's Geliebten kannte, ſchlug 
ſeine Liebe wieder helle Flammen. Jetzt konnte er 
ſich auch ihr ungewoͤhnliches Erſtaunen uͤber die 
Schenkung erklaͤren. Er brannte, ihr zu enthuͤllen, 
was er erfahren, und durfte doch nicht; er getraute 
ſich nicht, zu ihr zu gehen, aus Beſorgniß, ſich zu 
verrathen. Und wenn er nun wieder an den Koͤnig 
dachte, an deſſen bevorſtehenden Weggang, an die 
Gefahr, in welcher derſelbe ſchwebte, wie wurde ihm 
da! Die Hoffnung auf Laura's Beſitz ſtritt in ſeiner 
Seele mit dem Schmerze, ſeinen Herrn verlaſſen, 
verlieren zu muͤſſen. Er glaubte voͤllig mit ſich ab⸗ 
geſchloſſen zu haben, und nun erhob ſich der Sturm 
von neuem, der in ſeinem Innern geſchlafen hatte. 
Noch geſtern hatte er ſich mit dem Gedanken vertraut 
gemacht, von Laura zu ſcheiden, um einer hoͤhern 
Pflicht zu folgen, ſeinen Koͤnig, wohin er auch gehe, 
zu begleiten — jetzt fuͤhlt' er ſich wieder mit tauſend 
Banden an die Staͤtte gefeſſelt, wo ſeine Freundin 
athmete. Die Schenkung kam ihm jetzt ſo armſelig 
vor, daß er ſich ihrer faſt ſchaͤmte und auf Groͤßeres, 
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Wuͤrdigeres ſann, womit er Laura erfreuen koͤnne. 
Luſt und Leid wogten wechſelnd in ihm auf und ab. 
Erſt ſpaͤt am Abend kam er in ſein Zimmer zu⸗ 
ruͤck, welches er als beengend, den ganzen Tag uͤber 
geflohen hatte. Ermuͤdet warf er ſich in das Sopha 
und bedachte, was er aͤußerlich und innerlich erfahren. 
Als er eine Weile ſchweigend geſeſſen hatte, 
brachte ihm ſein Diener, den er aus Frankreich mit⸗ 
genommen hatte, einen Brief mit dem Bemerken, 
daß derſelbe ſchon in den Nachmittagsſtunden abge⸗ 
geben worden ſei. Der Marquis ſah die Adreſſe an, 
deren Handſchrift ihm unbekannt war. Nachdem er 
den Bedienten fortgeſchickt, erbrach er das Blatt 
und las: Nai 
„Marquis, der Koͤnig iſt in Gefahr. Retten Sie 
ihn, ich beſchwoͤre Sie! Ich bin an ihm zum Ver⸗ 
raͤther geworden, habe fein Vertrauen ſchaͤndlich ge: 
mißbraucht, habe mich zum Werkzeuge frecher Jaco— 
biner erniedrigt, die ihm nach dem Leben ſtellen. 
Durch mich wiſſen dieſe Menſchen, wohin ſich der Ko- 
nig heute Abend begeben wird. Dort werden ſie 
unter irgend einem Vorwande ſich an ihn draͤngen, 
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um ihn zu ermorden. Ach, eilen Sie, ihn zu retten! 
Wuͤthende Reue zerfleiſcht mich, ich verachte mich 
ſelbſt und gehe, mich vor dem Angeſichte der Men⸗ 
ſchen zu verbergen. Wo werde ich Ruhe finden? — 

Hoͤren Sie? Heute Abend im kleinen Gartenhauſe 
ſeiner Geliebten, die ich zugleich mit verrieth. — Wird 
das Wort auf meinen Lippen nicht zum Fluch, ſo 
moͤcht I beten: der Himmel leite Sie! 

Lafont.“ 

„Großer Gott!“ ſchrie der Marquis wankend und 
zog mit zitternder Hand heftig an der Klingelſchnur. 
Der Diener kehrte mit eiligen Schritten zuruͤck und 
fand ſeinen Herrn todtbleich. 

„Henri, meine Piſtolen Schnell! — Was zoͤ— 
gerſt du? Fort, um Gotteswillen!“ 

a Jener brachte das Verlangte. 

„Sind ſie geladen?“ 

„Ja, Herr!“ 

„Nimm! — Gieb meinen Degen! Der Koͤnig 
iſt von Mörder umringt. Wenn du deinen König 
liebſt, ſo folge mir!“ | 

Im Augenblick war der treue Dice bereit. 
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„Wo? wo?“ rief er. „Welche Schurken — 2“ 
„Still!“ gebot ſein Herr. „Du wirſt's erfahren!“ 
Die beiden Maͤnner ſtuͤrmten hinweg. 


Waͤhrend dieß vorging, hing Laura am Halſe 
ihres koͤniglichen Geliebten, den ſie noch immer fuͤr 
den Marquis Laroche hielt. In ihrer Seele waren 
große Veraͤnderungen geſchehen, ſeitdem ſie ſich 
einbildete, Belliard ſei der Koͤnig. Sie pruͤfte nicht 
mehr, der Gedanke, welcher ſie beherrſchte, war zur 
fixen Idee geworden. Der Geliebte erſchien ihr in 
einem andern Lichte, als fruͤher. Ihr Herz draͤngte 
ſich zu ihm, nicht nur, um in heimlicher Stunde Lie⸗ 
besgluͤck gegen Liebesgluͤck harmlos mit ihm einzutau⸗ 
ſchen — er war ihr Verbuͤndeter geworden, der ihr 
beiſtehen ſollte in der Ausfuͤhrung hoͤherer Plaͤne, 
welche ſie, wie Weiber ſind, nicht mit Klarheit uͤber⸗ 
dacht hatte. Dazu kam heute noch ihre Unruhe, 
welche ihr das Geſpraͤch jener dunkeln, ſchleichenden 
Maͤnner verurſacht hatte. 

Nach den erſten Freudenter gie meunen des Wieder 
ſehns hatte ſie ihn auch mit Fragen uͤber den Koͤnig 
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beſtuͤrmt und zuletzt auf ihre Beſorgniß um feine Si⸗ 
cherheit hingedeutet, ohne noch den Grund ihrer 
Furcht naͤher zu bezeichnen. Da der Geliebte jedoch 
laͤchelnd entgegnete, er wiſſe, daß der König, wenig⸗ 
ſtens jetzt, ganz ſicher ſei, daß er ſich an einem Orte 
befaͤnde, wo ihn der Unfriede der Welt nicht erreichen 
koͤnne, ſo verſchwand ihre Bangigkeit und eine innige 
Umarmung dankte ihm fuͤr ſeine Mittheilung. Er 
aber freute ſich im Stillen uͤber die Theilnahme der 
reizenden Republikanerin, die fie auch für einen Köͤ⸗ 
nig hegte, den die Republik vertrieben hatte. 

„Auch den Unbekannten liebt ſie in mir!“ dachte 
er. In gewiſſem Sinne hatte er Recht. Die freund— 
lichen Geſinnungen fuͤr den Mann, den ſie als den 
Thronpraͤtenden von Frankreich anſah, ſtreiften, ohne 
daß ſie es ſelbſt wußte, in das Gebiet der Liebe. Das 
Herz handelt oft nach eigner Willkuͤr — ſo jetzt das 
ihrige, das ſeine Empfindungen zwiſchen Freund und 
Geliebten theilte oder beiden ungetheilt widmete und 
nicht mehr zu unterſcheiden wußte, was dem, was 
jenem angehoͤrte. 

Mehrere Male oͤffnete ſie die Lippen, um dem 
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Geliebten zu ſagen, daß fie während feiner Abweſen— 
heit die vertraute Freundin des Koͤnigs geworden, 
aber immer ſchloß ihr der Zweifel, ob er nicht ſchon 
davon unterrichtet ſei und vorſaͤtzlich daruͤber ſchweige, 
wieder den Mund. So verſchob ſie von einem 
Augenblick zum andern ihre wichtigſten Geſtaͤndniſſe. 
Auch hatte ſie ihm vorlaͤufig nur diejenigen Stellen 
aus ihrem Tagebuche mitgetheilt, welche fie geſchrie— 
ben hatte, als ſie ihren Gaſtfreund nur noch fuͤr 
den Herrn von Belliard hielt und noch keinen Ver⸗ 
dacht gegen deſſen Incognito hegte. Der Zuhoͤrer 
lächelte über die Offenherzigkeit, mit welcher ſie je: 
des ihrer Gefuͤhle darlegte; doch in ſeinem Laͤcheln 
ſprach ſich zugleich ein leiſer Kummer aus, als er 
die Worte las, in denen Laura ſich bemuͤhte, ihre 
Gefuͤhle fuͤr Belliard zu erklaͤren. Ihm war's, als 
ſpraͤche darin ein ahnender Geiſt zu ihr: „Dein 
Gaſt waͤre der Mann, den du lieben ſollteſt. Je⸗ 
ner verraͤth, betruͤgt dich!“ 

Mit Ungeduld harrte fie, bis er von der Schen⸗ 
kung zu ſprechen anfangen werde, die nach ihrer 
Meinung von ihm herruͤhren mußte. Da er es 
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nicht that, konnte ſie ſich nicht enthalten, ihm ih⸗ 
ren Dank fuͤr „das koſtbare Geſchenk“ zu ſagen. 
Der Koͤnig fragte unbefangen, was ſie meine, und 
ſo kam es endlich, da ein Wort das andere gab, 
dahin, daß ſie ihm Vorwuͤrfe uͤber ſeine Verſtellung 
machte und hinzufuͤgte ihr ſei recht wohl bewußt, 
in welcher Beziehung er zum Herrn von Belliard 
ſtehe. Der Koͤnig war betroffen. — 

„Wer ſagt dir — 2“ begann er erſtaunt und 
ſah ſie groß an. Eine hingeworfene Aeußerung Lau⸗ 
ra's uͤberzeugte ihn wieder, daß ihr ſeine eigentliche 
Wuͤrde unbekannt ſei. Aber das ſah er wohl ein, 
hier mußte eine Geheimniß im Spiele ſein. Da 
reichte ihm Laura mit den Worten: „Du mußt 
dich doch dazu bekennen — ich dulde dieſe Raͤthſel 
nicht mehr!“ das Document hin, unter welchem 
der Name Laroche ſtand. Der Koͤnig gerieth in die 
groͤßte Verwirrung. Laura beobachtete ihn nicht min⸗ 
der befremdet und bereute ihre Unvorſichtigkeit; ſie 
hatte nicht bedacht, daß ſie uͤber dieſen Gegenſtand 
das ſtrengſte Stillſchweigen gelobt habe. 

„Laura!“ hub der Koͤnig an, indem er mit 
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feuchten Augen in die Schrift ſah — „diefer La— 
roche — ach, es iſt der edelſte Mann, den ich Een- 
nen gelernt —!“ 

„Wie?“ fragte Laura 1 „du Kit alfo 
nicht — ?“ 

„Frage nicht, meine Geliebte!“ antwortete der 
Koͤnig ſchnell und ergluͤhend uͤber die Unbedachtſam⸗ 
keit, ſich verrathen zu haben. „Es wird ſich Alles 
enthuͤllen! — Hier, hier iſt auch mein Tagebuch“ — 
(er gab ihr ein verſiegeltes Heft) „lies es, wenn ich 
fort bin. Aber frage mich jetzt nicht!“ 

„Alſo auch du gewaͤhrſt mir kein Licht, nach 
welchem ich ſo ſehnlich verlange?“ 

„Licht! Ja, es wird Licht werden!“ rief der Ko: 
nig mit einer ſchmerzlichen Geberde. — „Taſte nicht 
an den Schleier, den das Schickſal noch nicht luͤf— 
ten will!“ ö 

Laura ſtarrte vor ſich hin — ein Schauder uͤber⸗ 
lief ſie — ihr Athem wurde ſchwerer. Der Koͤnig 
legte die Stirn in die Hand und ſtuͤtzte ſich auf den 
Tiſch. Seine Wangen ſchienen noch blaͤſſer, als ge: 
woͤhnlich. Tiefes Schweigen umgab die Liebenden, 
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welches zuerft von Laura gebrochen wurde, indem fie 
wie aus einem Traume erſchrocken auffuhr. 

„Horch! Hoͤrteſt du nicht Stimmen?“ fluͤſterte 
ſie aͤngſtlich. | } 

„Du ſchwaͤrmſt, mein Kind!“ beruhigte der 
Koͤnig mit einer Stimme, die ſeine eigene Unruhe 
nur allzudeutlich kund gab. Er riß das Oberkleid 
auf, ohne zu bedenken, daß er die Orden, welche 
er beſtaͤndig auf der Bruſt zu tragen pflegte, abzu⸗ 
legen vergeſſen hatte. Der Stern des heiligen Gei⸗ 
ſtes, das Band des St. Michaelis- und das Kreuz 
des Ludwig⸗Ordens wurden ſichtbar. Schnell ſchlug 
er die Hülle wieder darüber. Er wußte nicht, ob 
Laura es geſehen; ſie aͤußerte nichts, obgleich ſie 
eine Bewegung des Erſtaunens machte, wie ihm 
ſchien. | 

„Ach! ich fühle eine unnennbare Angſt!“ ſagte 
ſie nach einer Weile mit einem ſchweren Seufzer. — 

Laura war aufgeſtanden und oͤffnete die nach 
dem Garten zu fuͤhrende Thuͤr. Tief athmend zog 
ſie die kuͤhle Abendluft in ſich ein. Der Koͤnig 
wollte ihr folgen und ſtieß aus Verſehn an den 
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kleinen Tiſch. Das ſchwache Laͤmpchen, welches auf 
demſelben ſtand, fiel herunter und erloſch. 


„Was thuſt du?“ rief Laura bebend. „Nun 
ſind wir ganz im Dunkeln!“ 


„So iſt's recht!“ entgegnete der Geliebte mit 
einem unheimlichen Lachen. „Die Nacht iſt die 
Freundin der Liebenden, Licht taugt nichts! Fuͤrchte 
dich nicht, meine kleine Heldin, bei unſern Kuͤſſen 
und Liebesreden brauchen wir keine Leuchte!“ 

Bei dieſen Worten umfaßte er ſie mit dem 
einen Arme, ſeine andere Hand hatte die ihrige er— 
griffen. Laura ſtraͤubte ſich unter ſeiner heftigen 
Umarmung, er druͤckte ſeine Lippen feſt auf ihren 
Mund, ihre linke Hand an ſein pochendes Herz. 
Sie hatte nicht bemerkt, daß er einen Ring uͤber 
ihren Zeigefinger geſtreift. 

„Denk an mich!“ fluͤſterte er und ließ ſie wie⸗ 
der los; wie von einer ſchweren Laſt befreit, lehnte 
ſie ſich aͤchzend an einen Stuhl. 

Jetzt war auch ihm, als hoͤre er in ſeiner Naͤhe 
ein Geraͤuſch. 
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„Still! Was war das?“ ſagt' er mit verhaltener 
Stimme. 


Eine bange Ahnung bedruͤckte ihm die Bruſt. 
Laura richtete ſich auf, mit weitgeoͤffneten Augen 
durch die Thuͤr ſtarrend. Ein dumpfes Gemurmel 
wiederholte ſich in kleinen Pauſen. 


„Sie ſind es!“ ſprach Laura leiſe und tonlos. 

„Wer?“ fragte Jener zerſtreut. Sie antwortete 
nicht, dann rief fie plotzlich: „Mein Gott! — Rette 
Dich! — Dort — dort, durch jene Thuͤr!“ 


„Fliehen? Vor wem? Und ohne Dich?“ entgeg— 
nete der Koͤnig, faſt zuͤrnend. Dann fuhr er fort, ſie 
zuruͤckdraͤngend und ſich der Gartenſeite naͤhernd: „O 
daß ich waffenlos bin!“ 


Es war wieder ſtill geworden — es blieb ſtill. 
Schon wollte der Koͤnig in's Freie hinaustreten, als 
ſich wieder Fußtritte vernehmen ließen. Schnell griff 
Laura nach ihrem Kopfe, um die ſchwere ſilberne Na⸗ 
del zu ihrer Vertheidigung herauszuziehn. In dieſem 
Augenblicke fragte in einiger Entfernung eine ziemlich 
laute Stimme auf Franzoͤſiſch: „Hat der Marquis 
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Laroche einen Augenblick Zeit, eine hoͤchſt wichtige 
Mittheilung anzuhoͤren?“ 

Laura hielt dem Geliebten die Hand auf den 
Mund. Eine zweite Stimme, etwas naͤher, fuͤgte hin⸗ 
zu: „Die Mittheilung iſt dem Marquis ſehr dienlich!“ 

„Sogleich!“ entgegnete der Koͤnig dumpf, mit 
verſtellter Stimme, trotz Laura's ſtummem Flehen, 
nicht zu antworten. Ein ſchwerer Fußtritt hallte auf 
dem kniſternden Sande des Gartenweges nach dem 
Pavillon zu, waͤhrend zugleich der eine Thuͤrfluͤgel von 
unſichtbarer Hand zuruͤckgeſchlagen wurde. 

Ehe es der Koͤnig hindern konnte, ſprang Laura 
vor. Ein Mann, tief in ſeinen Mantel gehuͤllt, mit 
geſenktem Haupte, trat ihr entgegen, die Hand aus⸗ 
ſtreckend, in welcher er ein Blatt Papier hielt. Als 
er Laura erblickte, blieb er einen Augenblick unent⸗ 
ſchloſſen ſtehn und ſah ſich um, als ſuche er Jeman⸗ 
den mit den Augen. Da entſtand ploͤtzlich ein ſtarkes 
Geraͤuſch an der entgegengeſetzten Thuͤr, durch die 
man den Ausgang nach der Straße hatte. Der Mann 
im Mantel trat uͤber die Schwelle zuruͤck nach dem 
Garten. Der Koͤnig hatte Laura wieder ſtumm bei 
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Seite gedruͤckt. Die kleine Thuͤr nach der Straße 
wurde geſprengt — der Koͤnig hielt ſich zur Verthei⸗ 
digung bereit — auf einmal wurde er von ſtarken Ar⸗ 
men kraͤftig gepackt. 

„Verflucht!“ ſchrie der dunkle Mann auf der an⸗ 
dern Seite; „es iſt zu zeitig!“ In demſelben Mo⸗ 
mente aber fuͤhlte er ſich verwundet. Ein Piſtolen⸗ 
ſchuß wurde abgefeuert. 

„Großer Gott! Sie ermorden ihn!“ rief Laura 
außer ſich und ſtuͤrzte nach dem Ausgange. Ein an⸗ 
derer Mann trat auf ſie zu — der Verwundete waͤlzte 
ſich am Boden und ſtoͤhnte: „Verrath! Verrath 14 

„Wo biſt Du?“ rief das Mädchen entſetzt, in⸗ 
dem ſie zugleich mit ihrer ſilbernen Nadel in die Hand 
deſſen ſtieß, der fie feſthielt. | 

„Schurken!“ donnerte dieſer jetzt, Laura mit ſich 
fortreißend und ſich zur Wehr ſtellend. „Sucht Ihr 
den Marquis Laroche? Ich bin's!“ 

Laura ſtieß einen gebrochenen Schrei aus. 

„Es lebe der Koͤnig! Es lebe Ludwig der Acht⸗ 
zehnte!“ rief der Marquis mit feuriger Begeiſterung, 
denn dieſer war es wirklich, der ſeinem Koͤnige zu 
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Hilfe geeilt und noch zu rechter Zeit angekommen war. 
Nieder mit den Koͤnigen!“ antwortete eine andere 
rauhe Stimme. „Es lebe die Republik!“ 

Laroche feuerte eine zweite Piſtole auf den Schreier 
ab, der, den verwundeten Genoſſen aufraffend, wie 
es ſchien, nicht getroffen, eilig entfloh. 

Laura war am Sopha zuſammengeſunken. Es 
erfolgte eine große Pauſe, die nur durch das ſchwere 
Athemholen der Zuruͤckgebliebnen unterbrochen wurde. 

Laroche verließ Laura einige Augenblicke, um in 
den Garten zu gehen und nachzuſehn, ob ſich Nie— 
mand verſteckt habe. Als er auf einen erhoͤhten Vor⸗ 
ſprung trat, ſah er in der Ferne mehrere Geſtalten, 
die auf eine andere Gruppe zueilten. Dort, ſo duͤnkte 
ihm, hielten einige Maͤnner mit Pferden. Bald 
darauf hoͤrte er auch den fluͤchtigen Hufſchlag derſelben. 

Er ging zuruͤck — der Garten war ſicher. An der 
Thuͤr des Haͤuschens ſtuͤrzte ihm Laura entgegen. 

„Belliard! — Freund! Retter! Wo iſt — ?“ 
Die Hand vor die Augen ſchlagend, endigte ſie nicht. 

„Ruhig, gute Laura!“ antwortete der Marquis, 
etwas erſchoͤpft. „Er iſt in Sicherheit!“ 
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„Sie haben ihn fortgeſchleppt, ſie werden ſich 
raͤchen, die Furchtbaren!“ 

„Nein, nein, es iſt ein guter Freund, der durch 
die Hinterthuͤr hereinbrach!“ 

Ermattet warf ſich Laura auf das Sopha. „Gott 
ſei gelobt!“ betete ſie. Dann ſtand ſie wieder auf, 
ſuchte im Dunkeln nach der Hand des Marquis und 
druͤckte ſie gegen ihre kalte Stirn. Sie war keines 
dankenden Wortes faͤhig, aber ihr Herz klopfte hoͤrbar. 

Der Marquis machte ſich ſanft und mit einigen 
Worten der Beruhigung von ihr los. Er oͤffnete die 
aͤußere Thuͤr. Der Schimmer einer Laterne nah'te 
ſich. | 

„Sie find’s ! Sie kommen!“ jauchzte er. Laura's 
5 Süße waren vom freudigen Schreck gelähmt. 

55 Laura! Laura!“ Mit dieſem a. lag der Ge⸗ 
liebte an ihrem Herzen. f 

Der brave Bediente des Marquis zuͤndete an ſei⸗ 
ner kleinen Blendlaterne die Lampe an. Es wurde 
hell im Gemach. Laura entwand ſich endlich der Um— 
armung des Stürmifchen. | 

„Himmel!“ rief dieſer, plöglich erſchrocken — „Du 
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bluteſt! Du bift verwundet!“ Er ſtrich aͤngſtlich mit 
dem Tuche uͤber ihre Stirn. 

„Ich fuͤhle keinen Schmerz!“ ſagte ſie matt. Die 
von ihrer Nadel geſtochene Hand des Marquis, welche 
ſie gegen die Stirn gehalten, hatte dieſelbe gefaͤrbt. 
Jetzt trat der Marquis herzu. Der Koͤnig zog ihn an 
ſein Herz und nannte ihn bei den zaͤrtlichſten Freund⸗ 
ſchaftsnamen. 

„Mein Koͤnig! Mein theuker Koͤnig!“ rief der 
Marquis mit thraͤnenerſtickter Stimme. 

— Vive le roi!“ ſchrie der Bediente und re 
den Hut. 

„Der Koͤnig?“ wiederholte Laura zuruͤcktaumelnd, 
wie vom Blitze getroffen, mit gellendem Schrei. 

Ein tiefes, langes Schweigen verſchlang gleichſam 
alle dieſe Ausrufungen. Selbſt der Athem in der 
Bruſt der Anweſenden ſchien gebunden. — — 

„O, wie bitter, wie ungluͤckweiſſagend,“ begann 
endlich Ludwig, „klingt jetzt meinem Ohre der Name 
König! Er weckt mich aus einem ſuͤßen Traume ge⸗ 
waltſam auf! — Das Geheimniß iſt hin, Laura, wie 
mein Gluͤck! O vergieb! Ich wollte gluͤcklich fein und 
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durft' es nicht, ohne Dich zu taͤuſchen. Ich wußte, 
daß Du den Koͤnig wuͤrdeſt zuruͤckgewieſen haben, den 
Diener des Koͤnigs nahmſt Du an Dein Herz! An 
Dein ſchoͤnes Herz! Willſt Du mich verdammen, Laura?“ 

Laura glich einer Marmorſtatue, die nach und 
nach Leben empfaͤngt. Sie ſtreckte langſam den Arm 
aus, ſie wendete das blaſſe Geſicht nach dem Koͤnige, 
ihr ſtarres Auge fing an, ſich zu bewegen, eine Thraͤne 
hing an ihren Wimpern. Ludwig ergriff ihre Hand 
und zog die Geliebte naͤher zu ſich. Willenlos ließ ſie 
es geſchehen, aber als ſie ganz nahe an ihm ſtand, 
bebte fie zuſammen, erhob beide Arme, als wolle fie 
ihm hinwegwinken, ſtemmte dann die Haͤnde gegen 
ſeine Bruſt und druͤckte ihn, in lautes Weinen aus⸗ 
brechend, von ſich. Er fragte ſchmerzlich, weshalb 
ſie ihn hinwegſtoße? — Sie ſchwieg. Der Marquis 
trat einen Schritt vor. Als ihr Blick auf ihn fiel, 
lehnte ſie ſich ſchluchzend an ſeine Schulter. 

„O mein Freund!“ hauchte ſie, wie eine Ster⸗ 
bende. Der Koͤnig ſchlug die Arme finſter in einander. 

„Iſt es ein Fluch, der auf den Koͤnigen laſtet?“ 
ſagte er, mit den Zaͤhnen knirſchend. | 
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„Laſſen Sie fie zu ſich kommen, Sire!“ mahnte 
der Marquis und trat zur Seite, von Laura weg. 

„Laura! — Meine Laura! rief der Koͤnig mit 
dem vollen Ton der Liebe. „Willſt Du mein Herz 
zerreißen in der Stunde des Abſchieds?“ Er ruͤttelte 
ſie heftig und wiederholte ihren Namen. 

„Gehſt Du fort?“ aͤchzte ſie. 

„Fuͤr immer!“ antwortete er traurig. 

Sie machte eine raſche Bewegung, warf die 
Locken von den Schlaͤfen zuruͤck, breitete die Arme 
aus, den Blick zum Himmel gerichtet. Ludwig ſank 
an ihr Herz, Laura's Arme ſchloſſen ſich um ihn. 

„Ludwig! — Koͤnig!“ rief ſie, außer Faſſung ob 
der Groͤße des Augenblicks. „Ich halte Dich in mei⸗ 
nen Armen. Der Himmel ſchirme Dich, wenn ich 
Dich von mir gelaſſen! Ich gebe Dir Deine Liebe zu⸗ 
N r un a 
. N dann giebſt Du unendlich viel!! 37 
unterbrach ſie der Koͤnig. 

„Und unendlich viel —“ fuhr Laura in 1 
Begeiſterung fort — „gieb Deinem Volke — gieb 
der Menſchheit!“ 
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„Geliebte!“ bat der König — „wende Dich noch 
nicht von mir!“ 

„Es lebe =. ‚König! Es lebe das Volk! rief 
das ſchwaͤrmeriſche Maͤdchen. — „Du haſt Dein 
Land verloren — die Tyrannei naht ihm — Auf! 
Es iſt nicht Zeit, an Maͤdchenherzen zu liegen!“ 

Die hohe Bedeutung dieſer Worte entflammte den 
Koͤnig. Er ſtreckte die Rechte zum Himmel und ge⸗ 
lobte mit einem heiligen Eidſchwure ; feine geweihte 
Sendung zu erfüllen. 

„Wir find Zeugen! riefen Laura und der Marquis 
und reichten ihm die Haͤnde. 

„Ach, und ihn,“ ſetzte Jene hinzu — „den herr⸗ 
lichen Mann, der Dich rettete, vergiß nicht!“ 

„Niemals!“ betheuerte Ludwig mit neuer Um⸗ 
armung. 

In der Ecke hoͤrte man den guten, ehrlichen Die⸗ 
ner ſchluchzen; da ſich Ludwig zu ihm wandte, warf 
er ſich zu deſſen Fuͤßen und kuͤßte ihm die Hand. 

„Verzeihen Sie, Sire!“ ſprach er endlich, die 
Stimme wiederfindend. „Ich hab' Sie etwas derb 
gepackt, als ich Sie in's Freie riß. Aber das ging 
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nun einmal nicht anders, ich mußte Sie ſchnell fort- 
ſchaffen, wie mir der Herr Marquis befohlen hatte. 
Der Herr Marquis hatte das gut veranſtaltet, die 
Moͤrder glaubten, ich ſei Einer ihrer Leute, und ver⸗ 
folgten mich nicht, waͤhrend ſich der DEREN mit den 
Schuften herumſchlug!“ 

„Du haſt Deine Pflicht gut gethan!“ lobte der 
König laͤchelnd, „und ſollſt dafür belohnt werden.“ 

„Ach, und wie will ich Ihre Hand pflegen, lieber 
Freund!“ fagte Laura zum Marquis mit Innigkeit — 
„die Hand, welche meine 15 Nadel FREE ver⸗ 
letzte!“ 7 

Laroche legte die geritzte Rechte auf die Brust als 
wolle er ſagen, daß er um Laura's willen gern r 
Sch erzen erdulden würde. f 

Jetzt bemerkte Laura auch den Ring an ihrem Fin⸗ 
ger; ſie betrachtete ihn ſinnend und ſprach: „Dich 
will ich zum Andenken behalten, kleiner, blitzender 
Reif — und taͤglich will ich ihn, wie jenen Zauber⸗ 
ring im Maͤhrchen betrachten und denken, wenn ſein 
Demant noch ungetruͤbt leuchtet, daß auch des Kö: 
nigs Herz ſeines hohen Geluͤbdes noch eingedenk iſt!“ 
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Als Ludwig antworten wollte, glaubte er von 
neuem Laͤrm zu hoͤren. Der Marquis ging ſogleich 
vor die Thuͤre, ſeinen Degen ergreifend. Vom 
Wohnhauſe her kamen Menſchen, ein Diener trug 
eine Fackel voran. Laura's Vater war in der Ferne 
zu erkennen, der die Piſtolenſchuͤſſe gehoͤrt, anfangs 
aber wenig beachtet hatte. Endlich jedoch, da er 
Laura nicht auf ihrem Zimmer gefunden, hatte er 
einige Leute mitgenommen und war nach dem Gar⸗ 
ten geeilt. Er wußte, daß ſie ſich oft noch ſpaͤt im 
Pavillon aufhalte. 5 | . 

Wegen der nahen Ankunft des Vaters wurde 
der Abſchied verkürzt. Mit blutendem Herzen riß 
ſich der König von Laura los. Der Bediente des 
Marquis begleitete ihn; dieſer blieb zuruͤck und em⸗ 
pfing Laura's Vater, der nicht wenig uͤber ſeine An⸗ 
weſenheit erſtaunt war 

Noch in derſelben Nacht entdeckte Laura ihrem 
Vater Alles, was ihm bisher verborgen geweſen war, 
auf das Genaueſte, ſo wie ſie von ihrem Freunde 
vollſtaͤndigen Aufſchluß erhielt. Den Namen La⸗ 
fonts, des Verraͤthers, aber verſchwieg der Marquis; 
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eben fo wenig hatte er ihn dem Könige genannt, der 
freilich aus Lafonts eiliger Flucht auf deſſen ſchaͤnd⸗ 
liche Treuloſigkeit ſchließen mochte. 

Am andern Tage empfing Laroche ein Billet, 
welches folgende Worte enthielt: 

„Mahnung an meine ewige Dankbarkeit. Wenn 
ich in mein Vaterland zuruͤckkehre, ſo uͤberbringen 
Sie mir dieſe Zeilen. 

Ludwig.“ 

— Der Koͤnig hatte in aller Frühe die Stadt 
verlaſſen. Dem Marquis, der endlich an das ihm 
befreundete Haus durch noch engere Bande gefeſſelt 
wurde, war es nicht vergoͤnnt, zur Zeit, da Ludwig 
wirklich den Thron ſeiner Vaͤter beſtieg, das Billet 
zu uͤbergeben. Dennoch kam es in die Haͤnde des 
Koͤnigs, wie wir den Leſern in den folgenden Blaͤt⸗ 
tern erzaͤhlen werden. ei IR 


2. 


Da s Billet. 


Die Bourbonen waren laͤngſt wieder einheimiſch in 
den Gemaͤchern der Touillerien. Der große Kaiſer 
lebte, von den Wellen des Oceans umrauſcht, auf 
einer andern Halbkugel in feinem einſamen Exil. 
Statt des Schwertes, welches ihm das Schickſal, 
nicht die eitlen Menſchen entrungen, fuͤhrte er jetzt 
die Feder, um im Manuſcript von St. Helena ſei⸗ 
nem geliebten Sohne zu ſagen: „So war ich. 
Glaube nicht, was Dir die Menſchen vorluͤgen, 
glaube mir, Deinem Vater!“ — Warum ließ er 
nicht die Geſchichte fuͤr ſich ſprechen? Ach, er wußte, 
daß dieſe zoͤgert, ehe fie ihr Urtheil faͤllt, und daß 
auch Juͤnglinge ſterblich ſind! 

Die Revolution war abgethan; nach ihrem hun⸗ 
derttaͤgigem Ruͤckfalle wehte von neuem die lilienweiße 
Fahne der Legitimitaͤt auf der Kuppel von Notre 
Dame; man ſchrieb Denkwuͤrdigkeiten, man hatte 
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aufgehört, vorwärts zu blicken, der Januskopf der 
Gegenwart hielt muͤde ſeine vordern Augen geſchloſ— 
ſen und wurde nicht ſatt, ruͤckwaͤrts zu ſchauen mit 
den Augen der Erinnerung in eine große, ungeheure 
Vergangenheit. Was hatte nicht Frankreich und die 
Welt, was hatte nicht jedes einzelne Herz in den 
letzten fuͤnf Decennien erfahren und empfunden! 
Die Geſchichte hatte einen maͤchtigen Sprung ge⸗ 
than: es war Zeit, einige Augenblicke zu raſten. Und 
nun ſaß der Bruder eines geopferten Koͤnigs auf 
dem Throne und nannte ſich einen Vater der Opfe⸗ 
rer! Die Nachwelt wird ſeinen Namen nicht ver⸗ 
geſſen, wenn ſie die Maͤnner nennt, welche ihren 
Freunden zu verzeihen wußten; er verdient einen 
Ehrenplatz unter den Verſoͤhnlichen. 

Der achtzehnte Ludwig befand ſich ſchon 
im ſpaͤtern Mannesalter, als er den Sitz wieder ein⸗ 
nahm, welcher am 4. September 1792 von der 
Macht des Nationalconvents umgeſtuͤrzt worden war. 
Gluͤcklich konnte er kaum auf demſelben ſein, aber 
ſeine und ſeiner Vorfahren Ehre ſchien ihm gerettet, 
als er die laſtende und doch ſo heiß erſehnte Krone auf 


79 


feinem Haupte fühlte. Wäre er im Jahre 1789 Koͤ⸗ 
nig geweſen, die Revolution wuͤrde ſchwerlich zu ſo 
rieſenhafter Groͤße angewachſen ſein; allein der gut⸗ 
muͤthig ſchwache Ludwig der Sechzehnte ſchien von der 
Vorſehung eigens dazu geſchaffen, mittelbar der furcht— 
baren Umwaͤlzung Vorſchub zu leiſten, deren Fruͤchte, 
wie uͤberhaupt alles ſich Ereignende, wir nicht wegwuͤn⸗ 
ſchen dürfen. Nur die Thaten Einzelner ſind ver⸗ 
werflich oder preiswuͤrdig. Die Begebenheiten ſind 
eine Nothwendigkeit, und je mehr die Geſchichte an 
Umfang zunimmt, deſto klarer werden wir auch den 
innern Zuſammenhang der Weltordnung einſehen und 


erkennen. 


Dem Nachfolger des blutig gefallenen Monarchen 
mochte wohl manchmal der Voͤlkerwille wie eine Offen⸗ 
barung des Schickſals erſcheinen, das ihm die Zuͤgel 
der Herrſchaft gegeben, nachdem es die Revolution 
entzuͤndet, ein geſalbtes Haupt vom Rumpfe getrennt, 
einen eminenten Geiſt zum Baͤndiger der Anarchie be- 
rufen und dieſen ſelbſt gebaͤndigt hatte, als ſeine Sen⸗ 
dung erfuͤllt war. Die kommenden Geſchlechter wer⸗ 
den ſich auch Ludwig den Achtzehnten weniger als 
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eine Perſoͤnlichkeit, als vielmehr, wie den Namen der 
Reſtauration vorſtellen — wie das Titelblatt eines 
Buches, in welchem ſeine Periode geſchrieben ſteht. 
Ludwig iſt intereſſanter als Privatmannn, der, lange 
aus ſeinem Vaterlande verbannt, nun im Thronſeſſel 
ausruhend, die Bilder der Vergangenheit an ſich vor: 
uͤbergehn laͤßt. Ein greiſer Herrſcher iſt als ſolcher 
nur ehrwuͤrdig, wenn ſein Haar unter der Krone ge— 
bleicht iſt. 0110 

Es war an einem zwanzigſten Maͤrz, als in dem 
noch jugendfriſchem Herzen Ludwig's Erinnerungen 
aller Art mit ungewoͤhnlicher Lebhaftigkeit auftauchten. 
Dieſer Tag war fuͤr ihn ein Ungluͤckstag, den er im⸗ 
mer mit einer gewiſſen Bangigkeit wiederkehren ſah — 
er mahnte ihn an ſeine Flucht aus Paris im Jahre 
1815, da der verbannte Kaiſer ſich den Thoren dev 
Stadt nahte, welche ein kleines Detachement alter 
Murrkoͤpfe in Beſitz zu nehmen hinreichte. Damals 
hatte ſich der Koͤnig, als er in den Wagen ſtieg, ſei⸗ 
nem Truͤbſinne ganz uͤberlaſſen und die in ſeiner Lage 
noͤthige Entſchloſſenheit verloren. Woher haͤtte auch 
ſeine Hoffnung Flügel: nehmen ſollen? Das uͤber⸗ 
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muͤthige Volk rief bei ſeinem Scheiden: „Es lebe 
der Koͤnig!“ und ſetzte leiſe hinzu: „von Rom!“ 
Etwas Niederſchlagenderes konnte ihm nicht begeg— 
nen. Dazu kam die nicht zu verbergende Aengſt— 
lichkeit ſeiner ſogenannten Freunde, die ſich anſchick— 
ten, ihn zu verlaſſen. Mancher von ihnen hatte 
ſchon mit Napoleon unterhandelt, waͤhrend er dem 
Koͤnige die falſchen Lippen auf die Haͤnde druͤckte. 
Die menſchliche Schwaͤche zeigt ſich in ſolchen Zeiten 
in ihrer ganzen Bloͤße. 

Ludwigs Gedanken hingen auch heute mit truͤ— 
ber Schwermuth an jenen unſeligen Ereigniſſen. Er 
zaͤhlte ſich die Namen derer vor, die ihn treulos ver⸗ 
laſſen hatten, als er ihres Beiſtandes am meiſten be— 
durfte. Sein Leben ſchien ihm verfehlt, eine zerriſſene 
Kette ohne hoͤhere Bedeutung. Was er als Juͤng— 
ling getraͤumt, war unerfuͤllt geblieben; als Mann 
ein Fluͤchtling ohne Krone, war er unfaͤhig geweſen, 
dem Beiſpiele ſeines Ahnherrn, des großen Heinrich, 
nachzuſtreben, und nun, da er endlich, nicht allein dem 
Namen nach, Koͤnig von Frankreich war, hatte das 
Alter, durch die Stuͤrme ſeines Lebens beſchleunigt, die 
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ſchoͤnſten Bluͤthen feines Geiſtes und feiner Kraft 
hinweggenommen. 


Wehmuͤthig ſchweifte Ludwig auf den verſchlun⸗ 
genen Pfaden der Vergangenheit umher. Er hatte 
viel geliebt und war viel betrogen worden. Jener 
undankbare Lafont kam ihm unter Anderem in's Ge⸗ 
daͤchtniß, der ihn vor vielen Jahren verrathen und 
geflohen, und von dem er erſt nach der zweiten Re- 
ſtauration wieder Kenntniß erhalten. In Lille hatte 
der Reuige ſich mit einigen wenigen Fanatikern einer 
Heeresabtheilung des Kaiſers entgegengeſtellt, war 
mit ihnen gefangen genommen worden und hatte ſich 
im Gefaͤngniß ſelbſt den Tod gegeben. Sterbend 
hatte er feinen fruͤhern Verrath an Ludwig dem Acht— 
zehnten einem koͤniglich geſinnten Officier entdeckt, 
der es ſpaͤter dem Monarchen hinterbrachte. 


Seufzend ſetzte ſich Ludwig jetzt an feinen Schreib⸗ 
tiſch und öffnete langſam ein wohlverſiegeltes Packet⸗ 
chen. Mit einem ſchmerzlichen Laͤcheln entfaltete er 
ein Blatt und las es mit Aufmerkſamkeit. Dann 
ſtand er auf und ging, die Haͤnde auf dem Ruͤcken, 
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mit geſenktem Haupte und in tiefes Nachdenken ver: 
ſunken, im Zimmer auf und ab. 

„Es war ein gutes Geſchoͤpf,“ ſprach er endlich 
leiſe, „eine reiche Seele, die mich aufrichtig geliebt 
hat!“ | 
Sein Antlitz glaͤnzte von einer ſtillen Heiterkeit; 
er nahm noch einmal die Blätter zur Hand und uͤber⸗ 
flog Einzelnes. Suͤße Bilder laͤchelten ihm aus den 
lieben Schriftzuͤgen entgegen und fuͤhrten ihn in Tage 
zuruͤck, die er ſeine gluͤcklichſten nannte. Er war 
wieder in Verona, in dem kleinen Gartenhaͤuschen; 
umſchlungen von weichen Armen, geküßt von heißen 
Lippen — ach! das Traumbild ſeiner Liebe legte ſich 
ſo ſchmeichelnd an ſein Herz, wie ein ſchlummerndes 
Kind an die Vaterbruſt. Er rechnete dem Fruͤhlinge 
nach, der ihn ſo ſelig gemacht, er traͤumte von den 
ſtillen italiſchen Naͤchten, deren ſchoͤnſte Sterne Lau⸗ 
ra's Augen, deren ſuͤßeſtes Gefluͤſter die Melodie 
ihrer Sprache, deren erquickendſter Hauch ihr Odem 
geweſen. m 

„Laura! Laura!“ rief er mit einer Stimme, die 
dem bluͤhenden Manne anzugehoͤren ſchien, der er vor 
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zwanzig und einigen Jahren in Verona war. Schon 
damals zwar hatten die Sorgen ihm einige Falten 
auf die hohe Stirn gezeichnet, ſeine Wangen gebleicht, 
ſeinen Mund geſchloſſen, doch ohne irgend eine 
Spur von Krankhaftigkeit; die ernſten Zeichen des 
Schmerzes gaben im Gegentheile ſeiner Geſtalt einen 
eigenthümlich ſchoͤnen Ausdruck. 

Jetzt ſah man ſeiner aufrechten Haltung die An⸗ 
ſtrengung, wenigſtens nur die Gewohnheit, nicht 
mehr ein Beduͤrfniß an. Sein majeſtaͤtiſcher Anſtand 
kam nicht von der natuͤrlichen Spannkraft ſeiner 
Nerven, ſondern von dem Zwange der taͤglichen Au⸗ 
dienzen, bei denen er ſeine Hinfaͤlligkeit verſteckte. 
Nur ſeinem Gange, der etwas ſehr Muͤhſames hatte, 
konnte er nicht gebieten — es war, als ſollten ſeine 
Fuͤße Zeugniß ablegen von ſeinem flüchtigen, un⸗ 
ſtaͤten Leben. Schmerzhafte Gicht durchzog ſeine 
Gebeine. Er gab ſich den Anſchein innerer Kraft, 
doch mochte er fuͤhlen, daß er nicht lange mehr zu 
leben habe, obſchon ſeine wohlwollende und doch ge⸗ 
bietende Miene immer dieſelbe Ruhe und Wuͤrde zu 
erkennen gab. Es lag in feinem Blicke etwas Koͤ⸗ 
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nigliches; man mußte bedauern, daß dieſer Mann 
erſt ſo ſpaͤt uͤber Frankreich zu herrſchen angefangen. 

„Laura!“ rief er, und ſein klares Auge leuchtete 
mit feuchtem Schimmer auf, wie er der Jugend eigen 
iſt — bei ihm war es eine faſt unmerkliche Thraͤne, 
die den Juͤnglingsglanz nachahmte. Er fuͤhrte ſich 
die Geliebte immer deutlicher, immer naͤher vor die 
Seele; er ſah ſie, wie in einem Zauberſpiegel, und 
fragte ſie: „Wo magſt du jetzt ſein, du, die vor 
meinem inneren Blick mit demſelben Liebreiz er: 
ſcheint, wie er dich damals ſchmuͤckte? Soll es 
mir ein Zeichen ſein, daß du nicht gealtert, daß du 
in der Bluͤthe dahingegangen biſt? Ach, faſt moͤcht' 
ich dich dann beneiden! — Oder lebſt du noch, eine 
ſtille Matrone, die wehmuͤthig uͤber die Traͤume 
ihrer Jugend laͤchelt? Dein Herz ſchlug ſo feurig 
fuͤr die ganze Menſchheit, dein ahnender Geiſt eilte 
der Zeit voraus in eine gluͤcklichere Zukunft, die 
noch immer Zukunft iſt — ach, deine Liebe war 
eine Wunde, wie jede große Liebe in unſern Tagen 
voll Haß und Mißgunſt und Mißverſtaͤndniß! Wie 
leicht verblutet man daran! — Du fuͤhlteſt einen 


86 


Drang in dir, mehr zu fein, als ein gemöhnliches 
Weib — eine Koͤnigin haͤtteſt du geboren werden 
ſollen, und doch warſt du ſo mild und weich; ſo 
hingebend innig konnteſt du dein Herz an das Herz 
des Geliebten ſchmiegen — ein Doppelelement war 
in deiner Seele und, wie die Elemente ſich nimmer 
freundlich umſchlingen, ſo haſt auch du gewiß feind— 
ſeligen Zwieſpalt empfinden muͤſſen! In jener Zeit 
ſchon war mir oft bang um dich, wenn du mich 
plotzlich mit ſeltſamen Blicken fragteſt, ob ich mein 
Vaterland liebe, ob ich Alles zu opfern im Stande 
ſei fuͤr mein Vaterland? Ich hab' ihm Opfer ge⸗ 
bracht — ich koͤnnte mit ruhigem Gewiſſen vor 
dich hintreten und dir Antwort ſtehn!“ 

Laura hatte ihm bei der Trennung von ihm, 
wie ſich unſere Leſer erinnern, ein heiliges Geluͤbde 
abgenommen — dem Glüde feines Volkes fein 
Herrſcheramt zu weihen — und Ludwig war ſich 
bewußt, nach beſter Ueberzeugung feinem Angeloͤb— 
niſſe gemaͤß gehandelt zu haben. Freilich mußte er 
ſich geſtehen, daß er oft an der Ausfuͤhrung ſeines 
Willens geſcheitert ſei. Er hatte ſich nicht ſelten 
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in der Wahl der Werkzeuge geirrt, und der Irr— 
thum eines Koͤnigs iſt leider! von groͤßerem Gewicht, 
als der Fehltritt eines Privatmannes. Kein Wun⸗ 
der, daß ſich die Voͤlker nach einem — ſo zu ſa⸗ 
gen — idealen Koͤnige, nach einer Grundverfaſſung 
ſehnen, die keine Launen hat wegen einer unruhigen 
Nacht, wegen Zahnſchmerzen oder verdorbenen Ma— 
gens. Das wußte Ludwig, es war ein ſchoͤnes 
Wort, welches er einſt zum Grafen von Artois 
ſprach: „Die Charte iſt unſer Palladium, mit ihr 
werden wir immer regieren; verachten wir ſie aber, 
ſo bleibt uns nichts, als das Exil, uͤbrig! Die 
Charte iſt unſere Bundeslabe, und wer gegen ſie ſuͤn— 
digt, wird gleich jenen Heiligthumsſchaͤndern, zu 
Grunde gehn. Ohne ſie bleiben wir Bourbons, mit 
ihr werden wir Koͤnige von Frankreich!“ 

Wohlgemerkt, dieſe Worte waren an den Gra— 
fen von Artois gerichtet, den nachherigen Karl 
den Zehnten, der nicht in den Touillerien ver⸗ 
ſchied. 

„— und mein Laroche!“ fuhr der König in 
ſeinen Gedanken an laͤngſt entſchwundene Tage fort. 
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„Was mag aus ihm geworden fein?” Ihn hofft' 
ich mit unaufloͤslichen Banden an mein Leben ge— 
knuͤpft zu haben, das er rettete. Vielleicht iſt er 
nun auch dahin — der Welt entflohen, die ihm 
kein Gluͤck gebracht! Die Menſchen hatten ihm ſo 
viel geraubt, und doch hoͤrt' er nicht auf, ſie zu lie⸗ 
ben — waͤr' er in Frankreich geblieben, ſo wuͤrden 
ihn die Unfinnigen bald für einen Verraͤther erklärt 
und auf ihre Mordliften gefest haben. Fahr' wohl, 
treues Herz, ich feire heut' dein Andenken mit gan⸗ 
zer Seele, fahr' wohl, deine Vortrefflichkeit war 
fleckenlos, nur die geraͤuſchloſe Stille deines ſchoͤnen 
Wirkens entzieht deinen Namen der Kenntniß der 
Welt!“ 

Lange ſaß Ludwig, den Kopf in die Hand ge— 
ftüßt, vor den aufgeſchlagenen Papieren. Eine Uhr 
ſchlug und mahnte ihn, daß er ſogleich nicht mehr 
allein ſein werde. Sorgfaͤltig legte er die Blaͤtter 
wieder zuſammen und verſchloß ſie. Er wollte nach 
der Klingelſchnur greifen, als ein Page eintrat und 
fragte, ob der Koͤnig ausfahren werde? Dieſer 
verneinte es und entließ den Pagen. Als er den 


89 


Herzog de la Chätre, feinen erſten Kammerherrn, 
kommen ſah, ging er ihm entgegen und ſagte mit 
einem ſpoͤttiſchen Lächeln: „Nicht wahr, Herzog, 
wir machen heute keine Spazierfahrt? Wir erinnern 
uns einer Tour, an der wir wenig Freude hatten; 
wir wollen ausſetzen, es duͤrfte uns leicht unbehag⸗ 
lich im Wagen zu Muthe ſein!“ 

Der Herzog wußte vor Verlegenheit nicht, was 
er antworten ſolle, er ſah auf einen Brief nieder, 
den er in der Hand hielt. 

„Nun, was giebts Neues?“ fragte der Koͤnig 
in ſeinem gewoͤhnlichen Tone. — „Was bedeutet 
dieſer Brief?“ Das Siegel iſt ſchwarz — geben 
Sie!“ f 

Waͤhrend er das Wappen beſah, berichtete der 
Kammerherr mit ſeiner ihm eigenen Aengſtlichkeit, 
das ganze Cabinet ſei im Aufruhr, man vermuthe 
eine Conſpiration. | 

„Gegen mich?“ fragte Ludwig gleichgiltig und 
las die Aufſchrift: „An Seine allerchriſtlich— 
ſte Majeſtaͤt Ludwig XVIII., Koͤnig von 
Frankreich und Navarra. Im Namen 
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Gottes! für den König und nur für die⸗ 
ſen allein!“ 

„Vielleicht alſo doch?“ ra er und lte lang⸗ 
ſam das Siegel, indem der Herzog mit geſpannter 
Miene unruhig an den Goldtreſſen ſeines Kleides 
ſpielte. Ein Blatt fiel aus dem Couvert heraus; 
die Zuͤge ſeiner eignen Handſchrift erkennend, gab 
der Koͤnig dem dienſtfertigen Kammerherrn einen 
abwehrenden Wink und hob es ſelbſt auf. Wie er⸗ 
ſtaunte er, als er das Papier erkannte! Ein Nach— 
hall der Erinnerungen dieſes Morgens, klangen ihm 
die wenigen Worte entgegen, die er einſt in Verona, 
kurz vor feiner Flucht aus dieſer Stadt, niederge— 
ſchrieben. Er legte den Brief einſtweilen ungeleſen 
bei Seite und blickte lange auf das Papier. Ihm 
war es, als ob ein aus dem Grabe wiederkehrender 
Schatten ihn an die Abtragung einer alten Schuld 
erinnerte; ein Vorwurf blickte aus dem Billet: 

„Mahnung an meine ewige Dankbarkeit. Wenn 
ich in mein Vaterland zuruͤckkehre, ſo n 
Sie mir dieſe Zeilen. | 

Ludwig“ 
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„Ha!“ rief er aus. „Es war mehr, als ein 
bloſer Zufall, daß ich ſo lebhaft an euch denken mußte, 
ihr fernen Geſtalten meiner Vergangenheit! Viel⸗ 
leicht werd' ich euch bald lebendig vor mir ſehen — 
o ſtill, ſtill, mein Herz, du biſt alt geworden, er 
nicht fo ungeſtuͤm!“ 

Jetzt nahm er fehnell den Brief wieder und durch⸗ 
flog ihn eilig. 

„Mein Gott!“ ſläſterte e er, da er zu Ende war, 
„ſollte der Brave in Noth ſein und meiner beduͤr⸗ 
fen? — Ich danke dir, Himmel, daß die Stunde ge: 
kommen iſt, wo ich vergelten kann!“ 

„Darf ich mich unterſtehen zu fragen, Sire, wel⸗ 
ches Ereigniß Sie ſo außerordentlich bewegt?“ begann 
la Chätre, indem er ſich theilnehmend näherte. 

„Man will mich ſprechen!“ entgegnete der Koͤnig. 
„Jetzt, jetzt gleich, die Augen leidet keinen 
Aufſchub!“ 6 

„Aber ſetzen ſich Ew. Majeſtaͤt keiner Gefahr 
aus? O zögern Sie noch, Sire, vielleicht iſt es eine 
Schlinge!“ bat der beſorgte Kammerherr. 

Laͤchelnd legte Ludwig die Hand auf la Chätre's 
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Schulter und ſprach: „Eine Schlinge wohl! aber 
keine gefährliche; vielmehr iſt mein Herz daran ges 
knuͤpft. Laß gut ſein, Freund, die Perſon will nicht 
genannt ſein, aber ſie fuͤhrt einen ehrenwerthen Na⸗ 
men, iſt kein Abenteurer, ſondern ein braver Fran⸗ 
zoſe. Laß mir noch mein Geheimniß, 1 bis 
ich ihn geſprochen habe!“ 

„Wie kann ich Ihnen behilflich ſein, Sire?“ 
entgegnete la Chaͤtre bereitwillig, dem König die 
Hand kuͤſſend. „Wo find' ich den Herrn, der das 
Antlitz meines Koͤnigs zu ſehen wuͤnſcht?“ 

„Gut!“ antwortete der Koͤnig. „Geh du ſelbſt, 
leiſte mir den Freundſchaftsdienſt. Ich will, daß es 
ohne Aufſehn geſchehe.“ 

„Verlaſſen Sie ſich darauf, Sire!“ 

„Du findeſt den ir in der 1 des Pavil⸗ 
lon de l'Horloge — 

„Und wie erkenn' ich ihn?“ 

„An einem rothen Taſchentuche. — Fuͤhr' ihn 
eiligſt zu mir. Sag' ihm, wer du ſei'ſt, damit er 
ſieht, wie willkommen er mir iſt, indem ich ihn al 
dich einladen laſſe!“ 
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Mit einem freudigen Dankesworte entfernte fich 
der Herzog. Zitternd vor Erwartung blieb der Kö: 
nig allein zuruͤck. Nach einer kleinen Weile ſchellte 
er dem dienſthabenden Pagen und erkundigte ſich, ob 
Jemand im Vorzimmer ſei. Die Antwort war ver⸗ 
neinend. Da der Koͤnig in dieſer Stunde gewoͤhnlich 
auszufahren pflegte, ſo konnte er ziemlich ſicher ſein, 
es werde ſich keiner ſeiner Hoͤflinge melden laſſen. 
Zum Ueberfluß trug er dem Pagen auf, jeden Beſu⸗ 
chenden, außer dem Herzog de la Chatre und wer 
mit dieſem etwa komme, zuruͤckzuweiſen, da er die 
naͤchſte Stunde ungeſtoͤrt zu ſein wuͤnſche; dieß ſolle 
er zugleich dem wachthabenden Officier anzeigen. 


Nachdem ſich der Knabe entfernt hatte, betrach- 
tete der Koͤnig noch einmal aufmerkſam die Schrift⸗ 
zuͤge des ſonderbaren Briefes; die Haſt, mit der er 
geſchrieben ſchien, fiel ihm auf, er bewunderte den 
freien Schwung Su Feder. 

„Die Jahre haben feine Hand ice Ats ge⸗ 


macht“ — ſprach er leiſe — „er ſchreibt, wie ein Juͤng⸗ 
ling, dem das Blut noch heiß in den Adern rollt!“ 
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Den Brief zu fich ſteckend, ſah er ſchweigend und 
bedenklich vor ſich hin. N 

„Wie iſt mir?“ fuhr er endlich fort, die Hand 
auf die gefaltete Stirn legend. „Ich ſollte dieſem 
Augenblicke muthiger entgegenſehn. Zu der Hoff⸗ 
nung, einen lang entbehrten Freund wieder zu begruͤ⸗ 
ßen, miſcht ſich ein fremdartiges, aͤngſtliches Gefuͤhl. 
Was kann mir noch begegnen, das mein Herz Un⸗ 
gluͤck nennen moͤchte? Nur wahrſagen kann es noch 
fo etwas, nicht mehr ſelbſt davon betroffen werden — 
dieſe traurige Gunſt hab' ich dem Leben abgetrotzt! 
Sollte meine Ruhe heute zu Schanden werden? — — 
O, wenn er doch nicht ſo lange zoͤgerte! Der Herzog 
koͤnnte ſchon mit ihm zuruͤck ſein!“ 
Seine Ungeduld verzehnfachte jede Minute. Als 
er la Chätre kommen hörte, zog er ſich in ein Neben⸗ 
zimmer zuruͤck. Der Herzog trat ein. Der König 
vermuthete einen Irrthum, da er nicht den erwarte⸗ 
ten Marquis Laroche, ſondern einen jungen Mann 
von hoͤchſtens fuͤnf und zwanzig Jahren erblickte. 
Durch das darauf folgende Geſpraͤch, das er ungeſe⸗ 
hen mit anhoͤrte, uͤberzeugte er ſich von der Richtig⸗ 
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keit der Perſon, welche Brief und Blatt uͤberſendet 
bite mon n | 

„Der König iſt abweſend?“ begann der Fremde 
mit tonloſer Stimme und ſah ſich mit fluͤchtigen 
Blicken im Zimmer um. Seine tiefliegenden, gleich⸗ 
ſam verkohlten Augen blieben an einem Portraͤt des 
Koͤnigs hangen. Mit ſchlaff herabhaͤngenden Armen 
und gebrochener Haltung ſtand er betrachtend vor 
demſelben, ohne auf la Chätre's geläufige Zunge zu 
achten. 

„So mag er vor zwanzig Jahren etwa ausgeſehn 
haben!“ ſagt' er. „Ein Antlitz, zu dem man leicht 
Vertrauen faſſen kann! Ich werde mich 5 ge⸗ 
chasch haben.“ 

„Gewiß nicht, mein Herr! entgegnet der Höf- 
ling. „Seine Majeftät wird Ihren Wuͤnſchen gern 
willfaͤhrig n wenn ſie gerecht 12 Sollten Sie 
vielleicht — 

„Sobald als moͤglich wuͤnſch' ich den Koͤnig zu 
ſprechen!“ unterbrach Jener den Neugierigen unge⸗ 
duldig. | 31 DER 
Ludwig ließ nicht länger auf fich warten. Der 
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Juͤngling ſchlug die Augen groß auf, dann wieder 
nieder und verbeugte ſich mit demuͤthigem Anſtande. 
„Der Koͤnig, die Arme in einander ſchlagend, 
maß ihn lange mit erſtaunten Blicken. Keiner der 
Anweſenden ſprach ein Wort. Dann ſagte Ludwig 
mild: „Sie wuͤnſchen, mit mir allein zu ſein?“ 

„Ich bitte um die Gnade!“ war die hinge⸗ 
hauchte Antwort. 

Der Herzog verſtand den Wink des Koͤnigs und 
verließ das Zimmer. Dieſer ſchien noch immer mit 
ſeiner Verwunderung uͤber den ſonderbaren Gaſt nicht 
fertig zu ſein. Er hoͤrte nicht auf, ihn vom Kopf bis 
zum Fuß zu betrachten. 

Der Jüngling war eine ſchlanke, feine Geſtalt, 
ſein Geſicht todtenbleich. Mehr, als Kummer — Angſt 
und Verwirrung hatten ihre furchtbaren Spuren dar⸗ 
auf gezeichnet, und in den Mundwinkeln lauerte ein 
verzweifelnder Hohn. Selbſt die Kleidung, obgleich 
von der hoͤchſten Eleganz, ſtimmte durch ihre Nach⸗ 
laͤſſigkeit zur Unruhe des ſeltſamen Menſchen. Als 
er aufſah, glaubte ſich der König, wie von einer ploͤtz 
lichen Erinnerung ergriffen und uͤberraſcht. 
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„Wie kommen Sie zu dieſem Blatte und dem 
Briefe?“ fragt' er lebhaft. „Die Unterſchrift —“ 

„Iſt die meinige, Sire!“ 

„Wie? Sie wären — ?“ | 

„Der Erbe Deffen, der einft in Verona das 
Gluͤck hatte, den Dank Ew. Majeſtaͤt zu verdienen!“ 

„Der Marquis Laroche — “ 

„War mein Vater, Sire!“ 

„Todt alſo? Todt?“ 

„Ja, Sire!“ 

„— — Und ich durft' ihn nicht wieder ſehen? 
Warum kam er nicht zu mir — er haͤtte in mir 
einen Freund wiedergefunden!“ | | 

„Er ſtarb, da Sie den Thron beſtiegen, Sire! 
Sein Herz war wieder froh geworden, da er die 
Krone auf Ihrem Haupte wußte. So ſchied er be⸗ 
ruhigt. Kurz vor ſeinem Ende gab er mir das 
Billet. Sein Auge war feucht, als er zu mir 
ſprach: „Schaͤtze dieß höher, als das glaͤnzendſte 
Gluͤck, mein Sohn! — Da ſchwur ich, das Kleinod 
niemals von mir zu laſſen!“ — 

„Und doch — ?“ 
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„Ich mußte!“ ſprach der junge Mann mit höchft 
ſchmerzlichem Ausdruck, das rothe Taſchentuch vor 
die Augen haltend. „Ich kannte kein anderes Mit⸗ 
tel, ſchleunig den Koͤnig zu ſprechen!“ 

„Bin ich meinem Volke je unzugaͤnglich gewe⸗ 
ſen?“ ſagte Ludwig, und, indem er das Blatt zu: 
ruͤckgab, ſetzte er hinzu: „Hier! behalten Sie dieß 
Andenken! Der Sohn des Mannes, den ich mei⸗ 
nen Freund nannte, ſoll nicht hinter dem Vater zu⸗ 
ruͤckſdehn. — Was kann ich für Sie thun?“ 

In Thraͤnen ausbrechend, warf jener ſich jetzt 
dem Koͤnige zu Fuͤßen. 

„Stehn Sie auf, Ungluͤcklicher! Was haben 
Sie zu bekennen?“ ſprach dieſer und beugte ſich zu 
ihm nieder, aber in demſelben Momente von den 
Augen des Juͤnglings getroffen, trat er ſchnell einen 
Schritt zuruͤck. Er unterdruͤckte eine Frage, die ihm 
auf den Lippen ſchwebte und deren Antwort er doch 
im voraus kannte. Dieſe Aehnlichkeit konnte nicht 
zufaͤllig — Laura, die ehemalige Freundin des Mar⸗ 
quis Laroche, mußte die Mutter des jungen Mannes 
ſein, der jetzt auf den Knieen, ein Jammerbild, vor 
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dem König lag. Ludwig ahnte, daß er etwas Ent: 
ſetzliches hoͤren werde. Nochmals gebot er dem 
Knieenden, von innerer Bewegung Erſchoͤpften, auf⸗ 
zuſtehen. Dann, die Frage, ob Laura ſeine Mut⸗ 
ter ſei? umgehend, begann er: „Ihr Vater hatte 
eine Italienerin zur Gattin? Lebt ſie noch?“ 

i „Sie ward mir entriſſen, da ich noch ein Knabe 
war. — Dank dem Himmel, daß meine Aeltern 
fruͤhzeitig ſtarben!“ 

Der Koͤnig hatte ſich abgewendet; jetzt war ihm 
Gewißheit geworden, Laura ſei nicht mehr unter den 
Lebenden. Mit einem betenden Blicke zum Him⸗ 
mel beging er ihre Todtenfeier. 

Jener hatte indeſſen eine Brieftaſche hervorge⸗ 
zogen, und als der Koͤnig ſich wieder zu ihm kehrte, 
gab er ihm dieſelbe mit den Worten: „Dieß iſt 
meiner Mutter Vermaͤchtniß fuͤr Sie — ich leg' es 
in Ihre Haͤnde, Sire! Mein Vater mochte ſeine 
Gründe haben, weshalb er es nicht that; wahr⸗ 
ſcheinlich wollte er die ſchlummernde Vergangenheit 
nicht aufwecken. — Ich fand dieſe Brieftaſche bei 
ſeinen Papieren, auf einem kleinen Zettel hatte er 
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bemerkt, daß er mir es freiſtelle, ob ich die Blätter 
dem Koͤnig ausliefern wolle oder nicht. Ich waͤhle 
das Erſtere, weil ich einer ſolchen Fuͤrbitte dringend 
bedarf!“ | 

„Sind Sie verheirathet?“ fragte der König 
ſchnell, waͤhrend er die Brieftaſche zu ſich nahm. 

Der Fremde fing an zu zittern, ſeine Lippen 
bebten, als er ſprechen wollte; er hielt ſich an der 
Lehne des Seſſels feſt, um die aufrechte Stellung 
zu behaupten. Den Kopf auf die Haͤnde ſinken 
laſſend, ſtammelte er dann halblaut: „Ich war 
es!“ Nach einer Pauſe hob er den Kopf wieder 
und ſtarrte mit weit offenen Augen vor fich bin, 
als habe er eine Viſion. 

„Meine Gattin — mein Bruder — O0¹⁰ — 
Dieſe abgeſetzten Laute ſtoͤhnte er aus der zer⸗ 
riſſenen Bruſt. Seine Augen ſchloſſen ſich, er 
ſtreckte die rechte Hand aus und ſchien etwas von 
ſich abzuwehren. Vom Koͤnige mit lauter Stimme 
angeredet, kam er zu ſich ſelbſt zuruͤck. Er warf 
ſich von neuem zu deſſen Fuͤßen und ſprach zu ihm 
mit angſtvollem, beſchwoͤrendem Tone: „O mein 
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König, retten, retten Sie die Ehre meiner Familie! 
Opfern Sie mich dem Tode, laſſen Sie mich lang— 
ſam in einem einſamen Gefaͤngniſſe ſterben; aber 
verbergen Sie meine Schande der Menſchheit! Sie 
wurde mir fluchen! Gott wird nicht ſo ſtreng mit 
mir in's Gericht gehn.“ 

„Himmel!“ rief der Koͤnig. „Welch ein furcht— 
bares Verbrechen laſtet auf Ihrer Seele?“ 

„— Brudermord!“ aͤchzte der Gefragte, wie ein 
unter dem Beile des Henkers Sterbender. 

Der Koͤnig entfaͤrbte ſich. Sein erſter Gedanke 
mochte Laura ſein. Ihr Sohn trug das blutige 
Zeichen Kains auf der Stirn. Was hatte die Arme 
bei'm Schickſal, was hatte der edle Laroche ver— 
ſchuldet, daß ihr Sohn zum Brudermoͤrder verdammt 
war? In ſolchen graͤßlichen Raͤthſeln ſpricht das 
Verhaͤngniß! Aus dieſer Ehe, haͤtte man glauben 
ſollen, wuͤrde ein an hohen Tugenden reiches Ge— 
ſchlecht hervorgehn, doch ein dunkler Geiſt ſpottete 
des argloſen Glaubens der Menſchen und rief ſein 
Wehe! an der Wiege des neugeborenen Kindes. 

Gluͤcklich, daß ein guͤtiges Geſchick den Aeltern die 
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grauenvolle Zukunft verbarg und ihre Seelen zeitig 
genug von der Erdenhuͤlle loͤſte! 

Die Summe von dergleichen Betrachtungen 
draͤngte ſich dem koͤniglichen Greis auf, da das ent⸗ 
ſetzliche Bekenntniß den bleichen Lippen des Ungluͤck⸗ 
lichen entflohen war. 

„Wohl!“ rief dieſer aufſpringend, das Haupt 
freier erhebend — „wohl, ich bin ein Kain gewe⸗ 
ſen, der ſeinen Bruder an deſſen Opfer erſchlug! 
Aber nicht kleinlicher Neid, Eigennutz, elende Lei⸗ 
denſchaft haben mich dazu getrieben, und ſein Opfer 
war nicht dem Himmel, ſondern dem Teufel ſeiner 
Luſt geweiht! Da lechzt' ich nach Blut — da ſchien 
mir eine hoͤhre Stimme zuzurufen: „Opfere auch 
ihn!“ Ach, wie begierig verſtand meine Rache die: 
fen Wink, und fo, mein König — ſo iſt's ge 
ſchehn!“ — 

Er ſchoͤpfte erleichtert Odem, ſeine Bruſt dehnte 
ſich, alle ſeine Nerven waren angeſpannt und ſein 
Auge ſpruͤhte Blitze, waͤhrend eine brennende Roͤthe 
uͤber ſein Geſicht flog. Sein ganzes Weſen war 
erhoͤht, von edlem Stolze und feuriger Begeiſte⸗ 
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rung erhoben. Das war kein gemeiner Mörder — 
gleich einem Rachengel, welcher Rechenſchaft giebt 
von einem eben vollbrachten Werke, ſtand er dem 
Monarchen gegenüber. Er ſchien ein gluͤhendes 
Schwert in ſeiner ausgeſtreckten Rechten zu halten. 
Nach und nach ſank er wieder in ſich zuſammen, nur 
fein Mund zuckte noch veraͤchtlich, als ob er die Ge- 
meinheit der Menſchen verhoͤhne. 

Ludwig ließ ihm Zeit, ſich zu ſammeln und ſetzte 
ſich mit geſtuͤtztem Haupte in einen Lehnſeſſel, ſelbſt 
der Sammlung beduͤrfend. So viel war ihm gewiß, 
daß er es hier mit einem Menſchen zu thun habe, 
deſſen That, wie ſie auch geſchehen, nicht nach dem 
gewoͤhnlichen Maßſtabe gemeſſen werden koͤnne. Dar⸗ 
in lag ein gewiſſer Troſt; denn den Sohn Laura's 
und ſeines Lebensretters zu richten, war ein ſchweres 
Amt „fuͤr welches nur das Roͤmerherz eines Brutus 
ſtark genug geweſen waͤre, der uͤber ſeine geliebten 
Soͤhne das Todesurtheil ausſprach. Ludwig war von 
der Natur weicher geſchaffen und lebte in einer Zeit, 
wo dergleichen Selbſtverleugnungen zwar bewundert, 
aber verworfen werden. Der milde Geiſt des Chri— 
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ſtenthums verſchmaͤht ſolche Opfer. Und doch — 
was ſollte der Koͤnig thun, wenn die Verſammlung 
ſeiner Richter in die Buͤcher der Geſetze ſah und ihr 
Schuldig! uͤber den Verbrecher ausſprach? Machte 
er auch von ſeinem Begnadigungsrechte Gebrauch, 
ſo war nichts deſtoweniger der zum Tode Verurtheilte, 
ja ſchon der in peinlicher Unterſuchung Geweſene, und 
mit ihm ſeine ganze Familie, gebrandmarkt. Wo 
fand ſich ein Ausweg, dieß zu umgehen? Schon 
ſah Ludwig dem duͤſtern Augenblicke entgegen, wo 
ihm die Behoͤrde von dem Mord Anzeige machen 
werde. Dann war Alles verloren! 

Dieß bedenkend, preßte er ſchwer ſeufzend die 
Hand auf das Herz. Mit mitleidigen Blicken ſah er 
auf den mit gefalteten Händen zum Boden Starren⸗ 
den und betrachtete ihn lange, wie einen dem Unter⸗ 
gange Geweihten. Ein Moͤrder iſt den finſtern Maͤch⸗ 
ten verfallen, wenn auch ſeine That Entſchuldigung 
verdient — vergoſſenes Menſchenblut ſchreit nach 
Rache! Um wie viel mehr Bruderblut! | 

Der junge Laroche mochte, den ſcheuen Blick auf 
den Koͤnig richtend, etwas von dergleichen Gedanken 
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auf dem Antlitz deſſelben leſen. Er neigte, wie be 
jahend, fein Haupt, doch der Ausdruck der Verzweif— 
lung hatte ſeine Mienen verlaſſen. Eine gewiſſe Art 
von Frieden ſchien in ſein Herz eingekehrt, ſeitdem er 
ſein eigener Anklaͤger geworden. Nach ungeheuren 
Schmerzen thut der geringere ſogar wohl. 

In dieſem Falle befand ſich jetzt der Ungluͤckliche. 
Die dem Koͤnige gemachte Entdeckung ſeiner That 
hatte ihn wunderbar erleichtert; erſt nun war er faͤhig, 
die naͤhern Umſtaͤnde in zuſammenhaͤngender Darſtel⸗ 
lung zu berichten, die jener, wenn auch mit wider⸗ 
ſtrebendem Schauder, verlangte. 

Um den Leſer jedoch nicht durch fortgeſetztes Wech⸗ 
ſelgeſpraͤch zu ermuͤden, uͤbernehmen wir ſelbſt die 
Rolle des Erzaͤhlenden, indem wir zugleich die Er⸗ 
gebniſſe der in Laura's Tagebuche hinterlaſſenen Be⸗ 
merkungen zur Vervollſtaͤndigung dieſer Skizze be⸗ 
nutzen. 8 


Der Marquis Laroche hatte ſich ungefaͤhr ein 
halbes Jahr nach der plöslichen Flucht des Königs 
aus Verona mit feiner geliebten Laura vermaͤhlt 
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Damit war denn nun auch das Geruͤcht von einem 
Liebeseinverſtaͤndniſſe derſelben mit dem Kronpraͤten⸗ 
denten von Frankreich, das ſich mehr und mehr ver⸗ 
breitet hatte, zum Schweigen gebracht worden. Man 
ſchloß auf eine Perſonenverwechſelung, da der wahre 
Name des vermeintlichen Herrn von Belliard, viel⸗ 
leicht nicht ohne eigne Veranlaſſung des Marquis, 
bekannt geworden war, und uͤberredete ſich, daß die⸗ 
ſer Herr von Belliard und der Marquis Laroche von 
jeher eine und dieſelbe Perſon geweſen ſeien, ohne daß 
ein pſeudonymer Laroche exiſtirt habe! 

So verſchwand jeder Hauch auf dem reinen Spie⸗ 
gel von Lauras, Ehre, und nichts blieb übrig, als 
der Neid der jungen, ſchoͤnen Veroneſerinnen, die 
ihr den Beſitz des Marquis gern mißgoͤnnt haͤtten, 
wenn Laura's Liebenswuͤrdigkeit wegzuleugnen gewe⸗ 
ſen waͤre. | 

Der Marquis hatte in ihrer Liebe zu dem Könige 
keinen Anſtoß für feine Brautwerbung gefunden, er 
vertraute ganz dem edlen Herzen der Geliebten — 
er war zufrieden mit dem reinen Gefuͤhle, welches ſie 
ihm ohne Zweifel zollte, ja er ſah darin ſogar die Ba⸗ 
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fig zu einer gluͤckſeligeren Ehe, als die Flamme der 
ſchnell ſich verzehrenden Leidenſchaft in der Regel zu 
gewaͤhren vermag. Eine erhoͤhte Freundſchaft duͤnkte 
ihm fuͤr ſolch' einen Bund am guͤnſtigſten, in welchem 
ſich ſo oft, wenn der fluͤchtige Liebesrauſch entflohen 
iſt, die bitterſte Enttaͤuſchung einſtellt. 


Dieß hatte er nicht zu befuͤrchten. Mit mild be⸗ 
wegtem Herzen ſchloß er ſie als ſeine Gattin in die 
Arme, und ſie reichte dem Manne gern ihre Hand, 
von dem ſie wußte, er wolle allein ihr Lebensgluͤck, 
wenn ſie auch nicht ſagen konnte, ob in ihr die Liebe 
fluͤſterte: „Wie dankbar mußt du ihm fein!” oder 
die Dankbarkeit: „Du mußt ihn lieben!“ | 


Der Marquis hatte niemals Urſache, feine Ver⸗ 
einigung zu bereuen. Er fuͤhlte ſich ganz gluͤcklich in 
Laura's Beſitz, denn dieſe wußte ihm mit zartfuͤhlen⸗ 
der Vorſicht jedes Zeichen — fo weit dieß in ihren Kräften 
ſtand — zu verbergen, welches auf den fortdauernden 
Sturm ihres Innern hätte ſchließen laſſen. Nur 
ihre in Folge deſſelben wankende Geſundheit machte 
ihm Kummer, ohne daß er den eigentlichen Grund 


108 


der Veränderung entdeckte Nach ihrem Tode erſt 
erhielt er durch ihre Tageblaͤtter Aufſchluß. 

Laura hatte von der Natur einen Geiſt empfan⸗ 
gen, der ſich an die ſtille Wirkſamkeit einer Haus⸗ 
frau, welche volle Befriedigung in ihrem kleinen 
Kreiſe findet, nicht anketten ließ. Ihre Blicke 
ſchweiften uͤber die weite Welt, das Wohl und 
Wehe der Menſchheit beruͤhrte ihr großes — fuͤr 
ein Weib allzu großes — und doch nicht hinlaͤng⸗ 
lich geſtaͤhltes Herz. Ein dunkles Sehnfuchtsgefühl 
zehrte an ihrem innerſten Leben, und die Beſtimmung 
deſſelben ſtand in Hieroglyphenſchrift vor ihrem gei— 
ſtigen Auge, deren Entraͤthſelung fie immer ſuchte, 
vermied und wieder ſuchte, zu finden hoffte, fuͤrch⸗ 
tete und nicht finden konnte. Das Verhaͤngniß 
ſelbſt ſchien gleichſam bei ihrer Geburt unentſchloſſen 
geweſen zu ſein und ihr keinen Fingerzeig auf die 
Bahnen mitgegeben zu haben, die ſie durchpilgern 
ſollte. So mußte der maͤchtige Drang in ihrer Bruſt 
ſich zu unnennbarer Angſt verwirren. In Frank⸗ 
reich, mitten in der Revolution, haͤtte ſie vielleicht 
durch irgend eine fanatiſche That ſich ihr Schickſal 
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ſchnell bereitet — in ihrem Vaterlande fiechte: fie 
langſam hin, und durch ihre Verheirathung ſtellten 
ſich ihr ganz andere Pflichten gebieteriſch entgegen. 

Sie liebte und achtete ihren Gemahl herzlich; ſie 
erkannte alle ſein Vorzuͤge, ſie dankte ihm taͤglich 
im Stillen fuͤr ſeine Zaͤrtlichkeit; ſie ſah in der 
Blaͤſſe ſeines Geſichts, in der geheimen Trauer ſeines 
Auges den Schmerz um den bedenklichen Zuſtand 
ihrer Geſundheit — aber ach! ihre Geneſung haͤtte 
eher eines betaͤubenden Opiums, als eines milden 
Balſams bedurft! a 

Vielleicht waͤre der ruheloſe Daͤmon in ihrer 
Bruſt niemals ſo gewaltſam aufgeſchreckt worden, 
wenn ſie nicht der Zufall — darf man ſo ſagen — 
an ein Koͤnigsherz gefuͤhrt haͤtte. Dann haͤtte ſie 
vielleicht nur fuͤr die großen Geſtalten der Vorzeit 
und fuͤr ihre idealen Bilder einer ſchoͤnen, fernen 
Zukunft geſchwaͤrmt. Doch der vertraute Umgang 
mit Ludwig hinterließ feine nachdauernde, gefährliche 
Wirkung. Hier war ihr ein Gegenſtand gegeben, 
der klar und anſchaulich zu den Nebelbildern ihrer 
Seele hinzutrat. Ihr Geiſt klammerte ſich an dieſe 
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Geſtalt, von deren Armen ſie ſo oft umſchlungen 
worden war — in Ludwig ſah ſie den Mann, der 
das Gewirr ihrer Hoffnungen und Wuͤnſche mit 
ſcharfen Umriſſen bezeichnen ſollte. Im Traum er⸗ 
ſchien er ihr mit der Krone auf dem Haupte, die 
Nationen der Welt lagen huldigend zu ſeinen Fuͤ⸗ 
ßen — uͤber ihm der befluͤgelte Genius der Freiheit 
mit dem Palmenzweige. Und der Genius laͤchelte 
ihr, als ob er ſagen wollte: „Auch du haſt deinen 
Antheil an dem Triumphe, du warſt ſeine Freundin!“ 

Sie liebte in Ludwig den zum Gluͤck der Menſch⸗ 
heit berufenen Herrſcher und glaubte, ihn nur als 
ſolchen zu lieben. Doch ſie taͤuſchte ſich! Der 
Name ihres eigenen Gemahls erinnerte ſie nur all⸗ 
zuoft an die ſeligen Naͤchte im ſtillen Garten ihres 
Vaters, den der Himmel nun auch zu ſich genom⸗ 
men. Sie taͤuſchte ſich, weil dieſe Liebe in dem 
allgemeinen Strome ihrer Gefuͤhle zerfloß. Wenn 
aber nicht die einzelne Woge, ſo erſchuͤtterte die 
ganze Fluth deſto maͤchtiger den ſchwankenden Bau 
ihres Lebens. | hi] 

Anfangs hatte fie einige Male an Ludwig ge 
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ſchrieben und keine Antwort erhalten; fpäter ergab 
ſich, daß die Briefe nicht in ſeine Haͤnde gelangt 
waren. Man hatte wahrſcheinlich gefuͤrchtet, durch 
eine ſolche Sprache von einer Dame den armen Koͤ⸗ 
nig zu ſehr aufzuregen. | 

Mit jedem Monate, mit jedem Jahre ward 
Laura hoffnungsloſer; Bonaparte's furchtbare Groͤße, 
die ſie mit Bewunderung und Entſetzen zugleich er⸗ 
fuͤllte, erhob immer hoͤher ihr ſtolzes Haupt; Lud⸗ 
wig verzehrte ſich thatenlos am gaſtfreien Heerde 
Britannia's — Laura's Seele war entmuthigt, ent⸗ 
kraͤftigt im raſtloſen Ringen — die Vergangenheit 
erſchien ihr, wie ein leerer Traum, und jetzt bemuͤhte 
ſie ſich vergebens und zu ſpaͤt, ihr Gluͤck als Gat⸗ 
tin, als Mutter zu finden. 

Mit der gewiſſenhafteſten Aufmerkſamkeit be⸗ 
obachtete und leitete ſie die Kinder, die ſie ihrem 
Gemahl geboren hatte. Es entging ihr nicht, welche 
Keime in den beiden ſchoͤnen Knaben laͤgen. Sie 
ſchienen ihr Naturen, die in der Regel im Leben 
nicht gluͤcklich zu ſein pflegen, und oft bekamen die 
Aeltern Gelegenheit, uͤber die Entwickelung ihres 
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Bruno und Ludwig ſehr ernſtliche Betrachtungen an⸗ 
zuſtellen. N j 

Jener — der Ältere — ein traͤumeriſcher, un 
zufriedener Charakter, hatte ſchon in den früheften 
Jahren jenen Zug in dem blaſſen Geſichte, der fuͤr 
den Vorboten innerer Beaͤngſtigung gelten konnte. 
Sein ſchweres, baͤngliches Athemholen prophezeihte 
kein langes Leben. Man glaubte darin anfangs 
einen Fehler ſeiner koͤrperlichen Beſchaffenheit zu fin⸗ 
den, uͤberzeugte ſich aber ſpaͤter, daß er, zwar nicht 
ſtark, aber vollkommen geſund ſei. Eine ungluͤck⸗ 
liche Miſchung der Temperamente in ihm beſtimmte 
ihn gleichſam im voraus zum Leiden, und der Aus⸗ 
druck ſeiner Mienen entſprach dieſer Praͤdeſtination. Er 
glich dem ſtillen Mondlichte, das auf den Blumen 
und Graͤſern eines vulkaniſch erhitzten Bodens 
ſchlummert. 5 

Je weiter er in das Knabenalter vorſchritt, deſto 
ſchaͤrfer trat ſeine Eigenthuͤmlichkeit hervor. Oft, 
wenn ihm etwas Verletzendes begegnet war, ſetzte er 
ſich in einen Winkel und weinte ſtill und leiſe — 
kein aufloderndes Wort ging von ſeinen Lippen, ſeine 
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Thraͤnen floffen, ohne irgend eine Aeußerung leiden— 
ſchaftlichen Unwillens, und ſo haͤtte man glauben 
ſollen, er ſuche nur Erleichterung in einer ſanften 
Wehmuth. Aber dem war nicht ſo: dieſe Lippen, 
welche lautlos geſchwiegen, hatte er im Gefuͤhle ſeiner 
Kraͤnkung oder ſeines Zorns zerbiſſen, daß ſein Mund 
von Blut ſchaͤumte, und die Haͤnde lagen, krampf— 
haft geballt, unter dem niedergeſunkenen Haupte. 

Solche und aͤhnliche Beispiele bekuͤmmerten ſeine 
Aeltern bei verſchiedenen Gelegenheiten. 

Ludwig war in vieler Beziehung das Gegentheil 
von feinem Bruder. Offen, aber leichtſinnig, mweich- 
herzig, aber auch nicht ſtark genug gegen gefaͤhrliche 
Einflüffe, ehrgeizig und für das Gute und Schöne 
leicht zu begeiſtern, aber auch zugleich ſinnlich ent— 
zuͤndbar, uͤbereilt in ſeinen Handlungen und eben ſo 
ſchnell fertig zu ſelbſtquaͤleriſcher Reue — nirgends 
die rechte Mitte findend: ſo tummelte er ſich auf der 
ſchwanken Bahn feines jungen Lebens. | 

Das Verhaͤltniß der beiden Knaben war ein liebe⸗ 
volles, wenn auch durch kleine, bald ausgeglichene Zwiſtig⸗ 
keiten bisweilen unterbrochenes. Ihre ausführliche Ju⸗ 
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gendgeſchichte gehört nicht hierher; genug, wenn theils 
ihr Charakter aus dem Seelenzuſtande ihrer Aeltern, 
vorzuͤglich Laura's, und dem Genius der Ehe, aus 
welcher ſie entſproſſen, erklaͤrbar, theils durch jene 
Charaktere insbeſondere das Schickſal der beiden Bruͤ⸗ 
der motivirt erſcheint. 8 

Laura ſtarb, von ihrem Gatten und den Soͤhnen 
mit den ſchmerzlichſten Thraͤnen beweint. 

Der Marquis, deſſen ſich ſchon ſeit mehreren 
Jahren eine tiefe Melancholie bemaͤchtigt hatte, ent- 
zog ſich der Welt von nun an gaͤnzlich. In ſeinen 
Memoiren hinterließ er ſeine Gedanken uͤber die ereig⸗ 
nißvolle Zeit ſeines Lebens. Indem er ſeinen zu 
Juͤnglingen heranwachſenden Kindern einzelne Ab- 
ſchnitte daraus vorlas, muͤndliche Erlaͤuterungen und 
Bemerkungen daran knuͤpfend, verband er damit zu⸗ 
gleich das Geſchaͤft der Erziehung. 

Im Anfange der Reſtauration folgte er ſeiner ge⸗ 
liebten Laura in das Grab, nachdem er, wie erwaͤhnt, 
das koͤnigliche Billet ſeinem Bruno uͤbergeben hatte. 
Ludwig empfing jenen Ring zum Andenken, welchen 
ſeine Mutter als ein Erinnerungszeichen an die ver⸗ 
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haͤngnißvollen Augenblicke ihrer Trennung vom Kö: 
nige am Finger getragen und erſt ſterbend von ſich 
gelaſſen hatte. 

Nach dem Tode ihrer Aeltern zogen die Bruͤ— 
der aus ihrem Halbvaterlande nach Frankreich, erſt 
im ſuͤdlichen auf einem hoͤchſt romantiſch gelegenen 
Gute ihren gemeinſchaftlichen Aufenthalt nehmend, 
ſpaͤter ſich nach der Hauptſtadt begebend. 

Bruno kaufte ſich einen Landſitz in der Naͤhe von 
Paris und brachte daſelbſt regelmaͤßig einige Sommer⸗ 
monate zu; den groͤßten Theil des Jahres lebte er in 
der Stadt. Ludwig genuͤgte ſeinem Geluͤſt nach 
einer groͤßern Reiſe und bewarb ſich nach ſeiner Ruͤck— 
kehr um Militaͤrdienſte, während fein Bruder unab— 
haͤngig zu bleiben vorzog und ſich in das Studium 
der Geſchichte und der Literatur verſenkte. Unter 
einem falſchen Namen trat er als dramatiſcher Dich⸗ 
ter auf, ſich der neuen Richtung anſchließend, welche 
damals begonnen hatte. 

Bisher war den Bruͤdern, wie viel ihnen auch 
mißlungen und fehlgegangen war, noch nichts ent— 
ſchieden Ungluͤckliches begegnet, — die Liebe ſollte es 
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ihnen bereiten; fie follte ſich ihnen in eine finſtere 
Eumenide verwandeln, vor welcher ſie erſt im Tode 
Ruhe finden konnten. — — 

Eines Abends geht Bruno in einem entfernten 
Theile des Gartens der Touillerien auf und ab, ſeinen 
Gedanken uͤberlaſſen. Die Luft weht kuͤhl und erquicklich. 
Er tritt an einen Springbrunnen und ſchaut ſeinem 
ſilbernen Spiegel zu. So ſteht er lange, den Kopf ge: 
ſenkt, mit verſchraͤnkten Armen. Ein Strahl der 
ſcheidenden Sonne, welcher jetzt auf den Punkt fallt, 
welchen er in's Auge gefaßt hat, blendet ihn — er 
wendet ſich ab und ſchreitet langſam nach einer 
andern Seite, die tiefen Baumſchatten und eine 
Steinbank ſuchend, auf welcher er einige Minuten 
ruhen koͤnne. 

Er gelangt zur naͤchſten und findet ſie ſchon be⸗ 
ſetzt. Zwei weibliche Geſtalten haben dicht neben ein⸗ 
ander Platz genommen. Die Eine, allem Anſcheine 
nach jugendliche, hat ihm den Ruͤcken zugekehrt und 
ſcheint aufmerkſam ihrer Nachbarin zuzuhoͤren, welche, 
mit duͤrren Haͤnden geſtikulirend, in ſie eifrig hinein⸗ 


ſpricht. 
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Bruno macht, leife athmend, Halt. Die ſpre— 
chende Perſon erhebt ein wenig das Haupt, und er 
ſieht in ein ſteinaltes, faltenreiches, vertrocknetes Ge⸗ 
ſicht mit großen, eingeſunkenen, noch immer lebhaften 
Augen. Indem er einen Schritt zuruͤcktritt, um 
hinter einem Baume ungeſtoͤrt, unbeobachtet zu bes 
obachten, ſtehen die beiden Frauen auf. Die Alte 
ſtuͤtzt ſich auf einen Kruͤckenſtock und bewegt ſich lang— 
ſam und mit Muͤhe. Sie nehmen die Richtung nach 
ihm zu. Als fie nahe kommen, geht er, wie zufällig, 
um ſich nicht dem Verdachte eines Lauſchers auszu⸗ 
ſetzen, an ihnen vorüber. Die junge Dame erblickt 
ihn und iſt uͤberraſcht, betroffen — fie hält einen 
Augenblick an, er glaubt ſie erroͤthen zu ſehen. Dann 
läßt fie den Schleier über ihr Antlitz fallen und bie 
tet der Alten ihren Arm, die ſich neugierig, mit arg⸗ 
woͤhniſcher Miene nach dem jungen Manne lange 
und wiederholt umſchaut. 

Dieſer iſt wie feſtgebannt an einem Orte, wo 
ihn ein Anblick bezaubert hat, von dem er ſich noch 
kaum zu erholen weiß. Ihm iſt, als ob ihm eine 
Fee erſchienen ſei, die ſein Herz, er fuͤhlt es, mit un⸗ 
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widerſtehlicher Macht an fich ziehen werde. Seine 
Blicke folgen begierig der ſchlanken, hohen Geſtalt, — 
ferner und ferner ſchwebt ſie, bis ſie am Ausgange 
der Allee verſchwindet. Bruno ſteht noch immer ge⸗ 
feſſelt, er hat nicht Kraft genug, ihr zu folgen, das 
ſuͤßeſte Entzuͤcken und bange Ahnung treiben ihn vor: 
waͤrts und halten ihn zuruͤck — er muß ſich Gewalt 
anthun, um ſeiner wieder maͤchtig zu werden, und 
wankt, einem Trunkenen gleich, nach der Bank, wo 
ſie geſeſſen. Er gleitet am Sitze nieder und kuͤhlt 
die heißen Schlaͤfe auf dem kalten Steine. 

Lange liegt er, halb wachend, halb traͤumend, mit 
dem Bilde der Verſchwundenen beſchaͤftigt; die 
Sonne iſt laͤngſt unter, er bemerkt kaum die tiefe 
Dunkelheit, die ihn umgiebt. Endlich ſchleicht er 
ſtill davon und nimmt ſich vor, morgen wieder an 
derſelben Stelle der holdſeligen Erſcheinung zu harren. 

Noch vor der Daͤmmerung ſtellt er ſich den Tag 
darauf ein. Mit vollen Zuͤgen die Luft einath⸗ 
mend, ſchuͤttelt und dehnt er ſich, wie ein Bluͤthen⸗ 
baum nach der druͤckenden Tagesſchwuͤle, da er das 
belaͤſtigende Gewuͤhl der Menſchen, die ſich im vor⸗ 
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dern Theile des Parkes durch einander treiben, hin— 
ter ſich hat. Spaͤhend, erwartungsvoll, klopfen⸗ 
den Herzens eilt er nach dem Springquell, nach 
dem Steinſitze; er ſieht, er hoͤrt Niemanden. 
Das geſchwaͤtzige Waſſer, die fluͤſternden Baͤume 
ſcheinen ihn zu verhoͤhnen — oder zu troͤſten, troͤ⸗ 
ſtet er ſich ſelbſt einen Augenblick nachher: „Sie 
wird kommen, ſie wird mir wieder erſcheinen, und 
vielleicht werd' ich zu ihr ſprechen duͤrfen!“ 


„Aber,“ faͤhrt er in ſeinen Gedanken fort, 
„wer mag die Alte ſein? Weiß ich doch nicht, wie 
mir wurde, als ich ihr in das uralte Geſicht ſah! 
Wie mag fie zu dem Engel kommen, der ſie be 
gleitete, und uͤber den ſie eine gewiſſe Herrſchaft, 
ein geheimnißvolles Uebergewicht auszuuͤben ſchien; 
Ein ſeltſames, maͤhrchenhaftes Paar! Ach, wenn 
mein ſuͤßer, unausſprechlich ſuͤßer Traum in ein 
Maͤhrchen zerroͤnne!“ 


Bei dieſen Worten blickte er wieder aufwaͤrts. 
Ein Schauer der Wonne durchwehte ſeine Bruſt, 
er ſah die beiden Geſtalten die Allee herauf auf ſich zu 
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kommen. Er zwang fich, ihnen entgegenzugehen. 
Als er nah genug war, daß fie ihn bemerken konn⸗ 
ten, blieb die junge Dame plotzlich einige Augen— 
blicke ſtehen, wie am geſtrigen Abend, faßte 
ſich dann, fo duͤnkte ihm, fluͤſterte ihrer Begleite— 
rin etwas zu und ſetzte ihre Schritte eher ſchneller, 
als langſamer, weiter fort. Ehrerbietig, doch mit 
vielſagendem Blick begruͤßte er ſie. Sie dankte mit 
anmuthiger, faſt zaghafter Verbeugung, die Wim— 
pern ſenkend — aber ein einziger Blick aus ihrem 
ſchoͤnen Auge war hinreichend geweſen, das Herz 
des Juͤnglings fuͤr immer jeder Wahl zu uͤber⸗ 
heben. Seine Lippen oͤffneten ſich, um zu reden 
— da ging ſie voruͤber, ehe er den Muth gewin⸗ 
nen konnte, ſie anzuſprechen, und die Alte wendete 
wieder das zitternde Haupt nach ihm um und ſchaute 
ihn groß an und bannte ihn mit ihren geiſterhaf⸗ 
ten Blicken. Am Arme des Maͤdchens ſchwankte ſie 
nach dem Ruheplatze und feste ſich nieder. Jenes 
buͤckte ſich nach einer Blume am nahen Bosket und 
ſchritt vor der Alten auf und nieder, welche mit ihrem 
Kruͤckenſtabe Zeichen in den Sand ſchrieb. 
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„Wenn ich einmal entfchloffen bin, mich ihr zu 
naͤhern, warum zoͤgre ich noch?“ ſprach Bruno 
für ſich. | 

Vielleicht war ihm der Muth wieder gekommen, 
da ihm die ſchoͤne Dame den Ruͤcken zukehrte. Er 
ging auf ſie zu. Eben wollte ſie ſich neben ihrer Be⸗ 
gleiterin auf der Bank niederlaſſen, als ſie den jun⸗ 
gen Mann vor ſich ſah, der ſich mit einer geſchickten 
Anrede an ſie wendete und, ehe ſie etwas entgegnen 
konnte, ſeine Kuͤhnheit damit entſchuldigte, daß er 
vorgab, in ihr eine auffallende Aehnlichkeit mit einer 
Dame zu finden, die er vor mehreren Jahren in Ita⸗ 
lien geſehen habe. Zugleich nannte er einen fingir⸗ 
ten Namen. Beim Sprechen verabſaͤumte er natuͤr⸗ 
lich nicht, ein gutes Theil ſeiner Worte an die Alte 
zu richten, um ſie nicht gegen ſich einzunehmen. 

Dieſe erhob ſich jetzt langſam, waͤhrend das Maͤd⸗ 
chen mit ruhiger Wuͤrde erwiederte, daß ſie ſich nicht 
erinnere, ihn vor dem geſtrigen Abend geſehen zu 
haben. Die ſtaͤrkere Betonung der Worte vor dem 
geſtrigen Abend zu ſeinen Gunſten deutend, ver⸗ 
beugte ſich Bruno nochmals, wie zum Danke, und 
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fagte raſch: „Moͤglich, daß ich mich irre, mein 
Fraͤulein — dennoch ſegne ich den Zufall —“ 

„In Italien, mein Herr?“ unterbrach ihn jetzt 
die Alte mit ſcharfer Stimme — „in Italien haben 
Sie eine Aehnlichkeit Eugeniens gefunden?“ 

Nach dieſer Frage ſah ſie dem Juͤngling unver⸗ 
wandt in's Geſicht. Ein Schamgefuͤhl uͤber ſeine 
kleine Nothluͤge fing an ſich bei ihm einzuſtellen. 
Schon drohten ſeine brennenden Wangen mit Ver⸗ 
rath. Er mußte unwillkuͤhrlich den Blicken der im⸗ 
mer ſtarrer auf ihn Schauenden ausweichen. Im 
Wegſehen trafen ihn Eugeniens — ſo hieß die junge 
Dame — bedeutungsvolle Augen. Er wußte nicht, 
was urploͤtzlich in ihm vorging — feine Lüge ſchien 
ihm zur Wahrheit werden zu wollen — ſtotternd 
brachte er eine verwirrte Antwort hervor. Die Alte 
fuhr ruhig fort: „Sehen Sie meine Pflegetochter 
genauer an!“ 

„Nein! Nein!“ rief Bruno haſtig — „ich habe 
mich getaͤuſcht, ich finde nichts Aehnliches, gar nichts! 
Jene Perſon war älter und —“ 

Er hielt wieder inne, ſich mit der Hand uͤber die 
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Augen ſtreichend; dann zwang er ſich zu einem Laͤ⸗ 
cheln und, ſchuͤchtern Eugeniens Hand faſſend, die 
fie ihm willig bot, und ſie kuͤſſend, ſprach er beſchei—⸗ 
den bittend: „Und wuͤrden Sie mir zuͤrnen, wenn 
N ich Ihnen geſtuͤnde, daß es nur ein Vorwand war, 
mit dem ich mich Ihnen zu nahen wagte, Fraͤulein 
Eugenie?“ 5 

Eugenie nahm ſein aufrichtiges Bekenntniß mit 
einem milden Laͤcheln auf, worauf ſie ihn unbefangen 
einlud, ſich neben ſie zu ſetzen, ihn fragte, ob er ge— 
woͤhnlich ſolche einſame Spaziergaͤnge waͤhle, dann 
auf das Leben in Paris uͤberging und ſich uͤberhaupt 
frei und offen ihm mittheilte. An ihrem Dialekte 
merkte er ihr die Englaͤnderin an, obgleich ſie nach 
ihrem Geſichtsſchnitte einer andern Nation zuzugehoͤ⸗ 
ren ſchien. Sie entdeckte ihm auch bald, daß ſie 
von einer ſpaniſchen Mutter geboren ſei. Von 
ſchmerzlichen Gefuͤhlen bewegt, ſchwieg ſie darauf; 
eine ſtille Schwermuth ſchattete uͤber ihr ſanftes An⸗ 
tlitz, dem die feinen, dunklen Augenbrauen einen eigen⸗ 
thuͤmlichen, hohen Ernſt gaben. Bruno, in der Ab— 
ſicht, ſie wieder heiter zu ſtimmen, aͤußerte ſcherzend, 
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daß er eigentlich nicht recht wiſſe, zu welcher Nation 
er ſich zu zaͤhlen habe, und theilte ihr in einigen 
flüchtigen Zügen feine Lebensgeſchichte mit. 

Die Alte hatte indeffen die Beiden ruhig reden 
laſſen und dabei fortwaͤhrend mit pruͤfenden Blicken 
betrachtet. Endlich, da eine kleine Pauſe entſtand, 
ſchuͤttelte ſie verwundert das Haupt und hub an: _ 
„Sonderbar und ſeltſam! Mir iſt's ſchon geſtern 
aufgefallen. — — Wohl, junger Herr, wohl mochte 
Ihnen aus Eugeniens Zuͤgen eine Aehnlichkeit, eine 
raͤthſelhafte, Ihnen ſelbſt unbewußte Aehnlichkeit ent⸗ 
gegenſprechen! In Ihrer Nothluͤge befand ſich ein 
Theil Wahrheit, ja! Und auch Du, Eugenie, hätteft 
nicht ſo oft von der geſtrigen Begegnung geſprochen, 
wenn Dich nicht ein Etwas, ein unerklaͤrliches Etwas 
gefeſſelt haͤtte! Schaͤm' Dich nicht, mein Engel — 
wer weiß, was die Sterne uͤber Dich beſchieden!“ 

„Wie, Signora?“ warf Bruno dazwiſchen, der 
die Schwaͤtzerin, er wußte ſelbſt nicht, warum, fuͤr 
eine Suͤdlaͤnderin hielt — „ſprechen Sie ſich deutli- 
cher aus! Dieſe Augenblicke — 

„Aus Augenblicken“ — ſprach Jene weiter — 
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„beſteht das ganze Leben, und jeder einzelne hat feine 
Beſtimmung da droben empfangen! — — Wir 
gehen ſelten aus — ich und Eugenie — da war ſie 
denn die Tage her etwas traurig und truͤb' geworden, 
und ſo ſchlug ich ihr geſtern dieſen Spaziergang vor 
und ſagte zu ihr: „Sei froh, mein Engel, du wirſt 
dich wiederfinden!“ — Ich dachte mir weiter nichts 
Beſonderes bei den Worten, und ſieh! Sie hat ſich 
gefunden, wohl nicht, wie ich's nahm, doch — hm, 
hoͤchſt ſonderbar, hoͤchſt ſeltſam!“ 

„Was haſt du, gute Urſula?“ fragte Eugenie 
aͤngſtlich. 

„Nun,“ fuhr die Alte mit erhoͤhter Stimme fort, 
„iſt er doch das leibhaftige Ebenbild von dir, biſt du 
doch das leibhaftige Ebenbild von ihm! — Schau 
nur, ſchau!“ - 

Nachdem fie wiederholt das Haupt geſchuͤttelt, 
griff ſie nach Bruno's und Eugeniens Hand und 
ſagte kreiſchend: „Ei, auch dieſelben Linien in der 
Hand! Unverkennbar! — Kinderchen! Kinderchen! 
wer hat euch zuſammengefuͤhrt?“ 

Dabei ließ ſie abſichtslos des Juͤnglings und 
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Eugeniens Haͤnde in einander fallen und laͤchelte die 
faſt Erſchrockenen freundlich an. 

Bruno haͤtte moͤgen die Gunſt des Augenblicks er⸗ 
greifen, Eugenien zu bekennen, wie gern er den Li— 
nien der Hand, der Aehnlichkeit und jedweder andern 
Zufaͤlligkeit, die auf feine ſchoͤnſte Hoffnung hinweiſe, 
glaube und vertraue — doch gebot er ſeinem vollen 
Herzen noch, um Eugenien nicht zu verletzen, und 
ſchloß ſeine Lippen mit einem ſtummen Handkuſſe. 
Sie zitterte und wagte den Juͤngling nicht anzuſehn 
— Urſula ſchrieb wieder haſtige Zeichen in den Sand 
und murmelte vor ſich hin. Eugenie brach endlich 
das druͤckende Stillſchweigen mit der Bemerkung, daß 
es Zeit ſein moͤge, nach Hauſe zuruͤckzukehren. Auch 
hatte ſich der Himmel umwoͤlkt und drohte mit Re⸗ 
gen. Bruno wechſelte mit den Damen einige gleich— 
giltige Redensarten über das Wetter, während mel- 
chen dieſe ihren Heimweg antraten. Bruno beglei= 
tete ſie. Als ſie in die Naͤhe der erſten Straße ge— 
kommen waren, fingen einzelne große Tropfen an 
zu fallen. Jener, nach ihrer Wohnung ſich erkun— 
digend, die fie unmoͤglich, ohne naß zu werden, er— 
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reichen konnten, bat die Frauen, einige Minuten 
unter einen Vorſprung zu treten, und eilte nach 
einem Miethwagen. Eben rollte einer voruͤber; er 
ließ den Kutſcher umlenken, bezeichnete ihm den Ort, 
wohin er zu fahren habe, war den dankbaren Damen 
beim Einſteigen behilflich und, um die Erlaubniß bit⸗ 
tend, morgen bei ihnen vorſprechen zu dürfen, ent— 
fernte er ſich ſchnell, ehe er Antwort erhalten. 

Bruno lenkte ſeine Schritte nach einer andern 
Seite. Bald regnete es ſtark. Er luͤftete die Bruſt und 
lief wohl laͤnger, als eine Stunde Straß' auf, Straß' 
ab, bis er ermuͤdet vor ſeinem Hotel anlangte. — 

— Warum die einzelnen Stadien der gegenſeiti— 
gen Liebe Eugeniens und Bruno's dem Leſer vorfuͤh— 
ren? Sie liebten ſich, wie unſchuldige Kinder, rein 
und innig — ſie lebten nur, um ſich zu leben; ſie 
lachten mit einander und weinten noch mehr, ihre 
Gluͤckſeligkeit in Thraͤnen ausſprechend, wenn ihnen 
die Worte fehlten. 5 

Die Alte aber ſprach ſeit dieſer Zeit viel vom 
Sterben. 

„Mir hat,“ — ſagte ſie eines Tages zu ihrer 
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Pflegetochter — „mir hat oft geträumt von einem 
Juͤnglinge, wie dieſem. Nun iſt er gefunden, nun 
kann ich ſchlafen gehn; ich bin alt, matt und le 
bensmuͤde, Ihr ſollt nun leben!“ 

Sie hoͤrte auf, ihre Wahrſagerkuͤnſte zu uͤben, 
ihr prophetiſcher Genius ſchien von ihr gewichen — 
ſie war eine gewoͤhnliche, ſtumpfe Alte geworden. 

Bruno erfuhr von ihr nur in Andeutungen, daß 
Eugeniens Muter aus einem ſpaniſchen Kloſter ent⸗ 
flohen, ſich mit einem ſchottiſchen Edelmanne, der 
ihre fruͤheren Schickſale nicht gekannt, verheirathet, 
viele Reiſen mit ihrem Gatten gemacht habe und 
von dieſem einmal plotzlich verlaſſen worden ſei. 
Seine Eiferſucht mochte die Urſache geweſen ſein, 
denn die Spanierin habe einige Zeit lang in vertrau⸗ 
tem Umgange mit einer hohen Perſon gelebt, welche 
Urſula nicht naͤher bezeichnen wollte oder konnte. 
Nach der Geburt Eugeniens ſei die Mutter in Wahn⸗ 
ſinn verfallen und bald darauf geſtorben. Urſula 
habe an dem Kinde ſeitdem Mutterſtelle vertreten und 
ſich endlich nach vielen Jahren mit ihm in Frank⸗ 
reich, in Paris, niedergelaſſen. Dazu ſei ſie durch 
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einen Tranm vermocht worden, der ſich mehrere 
Naͤchte hinter einander wiederholt habe. 

Bruno und Eugenie vermaͤhlten ſich und lebten 
ein ſtilles, friedliches Leben, abwechſend in der 
Hauptſtadt und auf ihrem Landgute. 

Noch kannte Eugenie ihres geliebten Gatten 
Bruder, Ludwig, welcher ſchon ſeit einem Jahre in 
einer entfernten Provinzialſtadt in Garniſon lag, 
nur aus Briefen. Seine ſchriftlichen Mittheilungen 
athmeten anfangs den heiterſten Geiſt; ſpaͤter wurde 
er ſparſamer mit denſelben, man ſah es ihnen an, 
daß ſie ungern geſchrieben waren, bis er nach einem 
ziemlich langen Stillſchweigen endlich das Geſtaͤnd⸗ 
niß ablegte, eine ungluͤkliche Liebesaffare habe ihm 
zeither die frohe Stimmung ſo nachdruͤcklich geſtoͤrt, 
daß er zum Correſpondenten völlig untauglich ge 
weſen ſei. Nun habe aber ſein Temperament ge⸗ 
ſiegt und ihm feinen Lebensmuth, den er zu ver: 
lieren in Gefahr geweſen, wieder gegeben. Mit 
offenherziger Naivitaͤt erzaͤhlte er dann, daß er ſich 
mit einem Maͤdchen, deſſen Schoͤnheit ihn entzuͤn⸗ 
det, eingelaſſen, ihm Hoffnung auf ſeine Hand ge⸗ 
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macht und es zuletzt, erkaltet, verlaſſen habe. Die 
im hoͤchſten Grade Gekraͤnkte, Aufgereizte habe ihn 
in einem Billetchen mit verſtellter Milde noch um 
eine einzige Unterredung gebeten; er ſei in die 
Falle gegangen und habe muͤſſen Zeuge der leiden— 
ſchaftlichſten Ausbruͤche ſein, wie er ſie kaum fuͤr 
moͤglich gehalten. „Die Halbwahnſinnige“ — ſchrieb 
Ludwig — „ erdruͤckte mich bald in der letzten Um: 
armung, der ich Muͤhe hatte, mich zu entwinden. 
„Ich haſſe Dich, Treuloſer, Falſcher, ich haſſe Dich 
mit ganzer Seele,“ rief ſie — „und doch kann ich 
den Gedanken nicht ertragen, daß Du nach mir 
noch eine Andere lieben koͤnnteſt. Fluch Dir und 
Fluch ihr!“ Dieß waren ihre letzten Worte, nach 
denen ſie faſt ohnmaͤchtig niederſank. Als ich ihr 
Hilfe geſchafft, ſtuͤrmt' ich davon. Sie hat eine 
Zeitlang krank gelegen; jetzt, hoͤr' ich, iſt ſie voͤllig 
geneſen und ſoll haͤufig Geſellſchaften beſuchen. 
Das hat mich getroͤſtet; meine Wenigkeit iſt doch 
nicht wichtig genug, als daß fie ſich um ein gebro— 
chenes Frauenherz nicht zu beunruhigen brauchte. Im 
kuͤnftigen Monat werd' ich uͤbrigens nach Paris 
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verſetzt, und da freue ich mich ſchon im voraus, 
meinen lieben Bruder wieder und meine ſchoͤne 
Schwaͤgerin zum erſtenmale von Angeſicht zu Ange— 
ſicht zu ſehen.“ 

Als Bruno ſeiner Gattin den Brief vorgeleſen 
hatte, und dieſe nachdenkend vor ſich niederſah, ohne, 
wie es ſchien, auf den Schluß deſſelben geachtet zu 
haben, weckte ſie jener mit einer ſanften Beruͤhrung 
aus ihrem traͤumeriſchen Sinnen auf und ſprach: 
„Du ſollſt dem wilden Bruder den Kopf zurecht 
ſetzen, liebe Eugenie! Es iſt mir ſchon deshalb ſehr 
lieb, daß er nach Paris zuruͤckkehrt. Das Garniſoni⸗ 
ren in der Provinz iſt ein halbes Campagneleben und 
ſchlimmer, weil es weniger zu thun gibt. Wir 
wollen ihm hier nach und nach an unſerm ſtillen 
Kreiſe Geſchmack beibringen. Es iſt nur gut, daß 
dieſe Liebesgeſchichte ſo weit gluͤcklich abgelaufen 
iſt — das arme Geſchoͤpf hätte ſich auch in Gram ver 
zehren und ſterben koͤnnen. Pfui, die Untreue iſt 
ein ſchwarzes Vergehn!“ 

Eugenie reichte ihm die Hand und zog ihn an 
ſich, als wollte ſie ſagen: „Unſere Herzen werden 
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dieſe Schuld niemals auf ſich laden!“ Mit Innig⸗ 
keit ſchloß ſie Bruno in ſeine Arme. In dieſem 
Augenblicke kam die alte Urſula in das Zimmer und 
unterbrach die fernere Unterredung der beiden Gat— 
ten. Es wurde ihr geſagt, daß Bruder Ludwig bald 
nach Paris kommen werde. 

„Der Maͤdchenfaͤnger?“ entgegnete ſie. 

„Was meinſt du damit?“ fragte Bruno über: 
raſcht. 

„Mir fiel ein altes Lied ein,“ antwortete ſie, 
„weiß nicht mehr, wo ich's gelernt habe; es fing ſich 
mit dem Namen Ludwig an.“ Unverſtaͤndlich halb 
ſingend, halb ſprechend, ging ſie wieder hinaus. 

„Man merkt's ihr immer an,“ ſagte Bruno 
laͤchelnd, „daß ſie einmal die Wahrſagerin hat machen 
wollen. Ihre ganze Art und Weiſe zu ſprechen, 
ſchmeckt noch danach. Sie kommt mir vor, wie eine 
alte Thurmuhr, die ſeit langer Zeit unbrauchbar, bis⸗ 
weilen noch mit ihrem roſtigen Raͤderwerke ſchnurrt, 
wenn der Wind hindurch pfeift.“ — 

Die Friſt, welche Ludwig in ſeinem Briefe fuͤr 
ſeine Ankunft in der Hauptſtadt angegeben hatte, war 
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ziemlich abgelaufen. Schon fing man an, an ſeiner 
Verſetzung in ein anderes Regiment zu zweifeln, als 
eines Morgens ein graubaͤrtiger Soldat, Ludwigs 
alter Diener, erſchien und feinen Herrn als eingetrof— 
fen meldete. 


„Es lebe Paris!“ rief er, „hier kann man 
Franzos im eigentlichen Sinne ſein; in den Neſtern 
der Provinz exiſtirt man nur halb!“ 


Ludwig folgte ſeinem Vorlaͤufer auf dem Fuße 
nach. Waͤhrend dieſer ſeiner redſeligen Zunge freien 
Lauf ließ, oͤffnete der junge ſchoͤne Capitain haſtig die 
Thuͤr. In glaͤnzender Reiteruniform ſtuͤrmte er fpo: 
renklirrend herein. Bruno ſprang von ſeinem Sitze 
auf — das Wort im Munde abbrechend, zog ſich der 
Diener mit militaͤriſcher Ehrerbietung zuruͤck und 
ſtand wie eine Bildſaͤule. 


„Da bin ich!“ rief Ludwig und die Bruͤder lagen 
ſich in den Armen. 

„Willkommen! Willkommen!“ entgegnete Bruno, 
nachdem die erſte Begruͤßung voruͤber war, nahm 
ihn bei der Hand und ſtellte ihn ſeiner Gattin vor. 
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Mit einiger Verwirrung nahte fich Ludwig Eu⸗ 
genien. 

„Ich ſollte Ihnen, wie einer Bekannten entge⸗ 
gentreten, theuerſte Schwaͤgerin,“ ſprach er, „und 
nun muß ich wegen meines ſteifen Etikettengrußes 
herzlich um Entſchuldigung bitten! Ich habe mir 
Sie anders vorgeſtellt, ganz anders — und dennoch, 
dennoch iſt mir's, als haͤtte ich Sie ſchon einmal ge— 
ſehen!“ 

Eugenie dachte unwillkuͤhrlich an ihr erſtes Zu⸗ 
ſammentreffen mit Bruno, das mit dem jetzigen 
einige Aehnlichkeit hatte. Laͤchelnd erwiederte ſie: 
„Gewiß in Italien bin ich auch Ihnen erſchienen, 
lieber Capitaͤn, nicht? Ich fuͤrchte ſehr, daß ich 
eine Doppelgaͤngerin habe!“ 

Dieſe ſcherzhafte Wendung ſtimmte das Geſpraͤch 
heiter, das ſich in Gefahr befand, einen ernſten An⸗ 
ſtrich zu bekommen. Ludwig ließ ſeinen Witz ſpruͤ⸗ 
hen, Bruno hatte viel zu fragen und Eugenie, ob— 
gleich weniger geſpraͤchig, als die beiden Maͤnner, 
hoͤrte aufmerkſam ihrer Unterhaltung zu und flocht 
zuweilen eine flüchtige Bemerkung ein, der Lud— 
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wig immer ein verbindliches Wort anzuknuͤpfen 
wußte. 


So verfloß wohl eine Stunde, ohne daß eine 
Pauſe eingetreten waͤre. Der Diener Ludwigs wurde 
dabei zum Opfer. Er, der danach brannte, in dem 
langentbehrten Paris ein wenig ſeiner Neigung nach— 
zugehen, ſtand noch immer kerzengerade im Hinter 
grunde des Zimmers und wartete auf Erlaubniß, ſich 
entfernen zu dürfen. Endlich wagte er, ſich durch 
Huſten bemerklich zu machen, worauf ihn ſein Herr 
unter dem Bedauern der Uebrigen entließ. 


Nun wurde beſchloſſen, Ludwig ſolle, bevor er 
eine paſſende Wohnung gefunden haben werde, im 
Hauſe bleiben. Bruno gab ſogleich Befehl, ein paar 
Zimmer fur ihn einzurichten. 


Jetzt erſchien auch, von Eugenien veranlaßt, die 
alte Urſula. Als ſie den neuen Ankoͤmmling erblickte, 
betrachtete ſie ihn nach ihrer Gewohnheit lang' und 
ſtarr und fragte zuletzt mit einiger Verwunderung, zu 
Bruno gewendet: „Der iſt der Herr Bruder?“ 
Nachdem dieſer ſelbſt die bejahende Antwort gege⸗ 
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ben, machte fie eine traurige Bewegung und ſchlich 
nach kurzem Gruße wieder davon. 

Ludwig ſah ihr laut lachend nach. 

„Dieſe Ruine ſcheint wenig Gefallen an mir zu 
finden,“ ſprach er — „und mich meinerſeits wuͤrde 
ſie auf einem Gemaͤlde mehr ergoͤtzen, als im Le— 
ben. — Gewiß ein altes Inventarium Deiner lieben 
Frau?“ fuhr er, ſich zu Eugenien kehrend, fort. 

Mild, aber ernſt entgegnete die Angeredete: 
„Laſſen Sie ſich durch ihre kleinen Eigenheiten nicht 
ſtoͤren, Schwager; wer weiß, wie wir uns beneh⸗ 
men wuͤrden, wenn wir eine ſo lange Reihe von 
Jahren hinter uns haͤtten!“ 

Darauf ging ſie der Alten nach, vielleicht, um 
ihr Mißbehagen uͤber Ludwigs ungehoͤrige Worte zu 
verbergen, vielleicht, um es ihm noch mehr fuͤhlen 
zu laſſen. 

Bruno erklärte das Verhaͤltniß feiner Gattin zu 
Urſula dem verlegenen Bruder, welcher, Eugenien bei 
ihrer Ruͤckkehr ſein Unrecht auf geſchickte Weiſe ein⸗ 
geſtehend, ihre ſchoͤne, weiße Hand von neuem zu 
kuͤſſen, eine willkommene Gelegenheit bekam. 
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Aber wie denn die Menfchen find; es iſt ge— 
faͤhrlich, einer ſchoͤnen Frau mißfallen zu haben, 
ehe ſie uns genauer kennen gelernt! Wir fuͤrchten 
ſo leicht und nicht mit Unrecht, das Spiel bei ihr fuͤr 
immer verloren zu haben, weil wir gleich anfangs 
einen falſchen Wurf gethan; wir trauen von nun 
an dem Gluͤcke nicht, wenn es mit einem Laͤcheln den 
erſten Fehler wieder gut zu machen ſcheint; es ſoll 
uns groͤßere Zeichen ſeiner Gunſt geben, und ach! 
indem wir leidenſchaftlicher und leidenſchaftlicher im— 
mer mehr von ihm fordern, nach Hoͤherem verlangen, 
als bei'm Beginn in unſerer Abſicht lag, ſetzen wir 
endlich Alles auf einen einzigen Wurf und — wie 
ſelten gelingt er! Das gequaͤlte Gluͤck flieht den Ra⸗ 
ſenden und uͤberlaͤßt ihn der Verzweiflung I 

So war bei Ludwig ein unvorſichtiges, nicht 
ſchlimm gemeintes Wort die erſte Urſache zu tiefer 
Verirrung, zu unnennbarer Qual — zu Tod und 
Untergang! 

Schon die erſte Nacht im gaſtlich ihm geoͤffneten 
Hauſe brachte er in unruhigen Traͤumen zu, welche 
in ſein offenes Herz den Saamen zu unſeliger Leiden⸗ 
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ſchaft legten. Eugeniens Schönheit. und der Ge— 
danke: „Sie gehoͤrt deinem Bruder, und du giltſt 
ihr vielleicht noch weniger, als ein naher Verwandter!“ 
entzuͤndete eine Flamme in ſeiner Seele, welche, 
ſchnell genaͤhrt, ſein ganzes Weſen nur allzubald mit 
verderblichem Brande anſtecken ſollte. 

Mit ſcheuer Aufmerkſamkeit hing er an Eugeniens 
Blicken, an ihren harmloſen Worten; in jedem ihrer 
Blicke, in jedem Worte ſuchte er eine Beziehung und 
durfte fie endlich ſuchen, da dem zartfuͤhlenden, ſcharf— 
ſichtigen Weibe ſein Benehmen gegen ſie auffallen 
mußte. Anſtatt ſich aber maͤnnlich aufzuraffen, wuͤr⸗ 
dig zu beherrſchen, wurde er, der von je Ungezuͤgelte, 
durch Eugeniens Verlegenheit, muͤhſam verſteckten 
Zorn, zuruͤckweiſende Kaͤlte, nur noch mehr erhitzt. 

Die Arme hatte nicht den Muth, dem Gemahl 
ihre Befürchtung zu bekennen, der, nichts Boͤſes ah— 
nend, an Ludwig keine bedenkliche Veraͤnderung 
ſpuͤrte, zumal, da dieſer in ſeines Bruders Naͤhe die 
Kuͤnſte der Verſtellung, wie ein Meiſter, uͤbte. Nur 
um des Verbrechens willen gelang es ihm, dem Daͤ⸗ 
mon in ſeiner Bruſt Zuͤgel anzulegen, bis es Zeit ſein 
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würde, ihn gefahrlos zu entfeſſeln — die Tugend 
hatte ſeine Macht uͤber ihn verloren! 

Jetzt bereute er auch, in feinen Briefen fo aufrich⸗ 
tig geweſen zu ſein, ſeinen Leichtſinn nicht verſchwie⸗ 
gen zu haben; er waͤhnte ſich von Eugenien wegen 
ſeiner Unbedachtſamkeiten und Uebereilungen, die ſeine 
Feder ausgeplaudert hatte, verachtet. Ach, waͤre er 
doch zur Beſinnung gekommen, haͤtt' er ſich nicht 
verhehlt, daß er erſt jetzt verachtet zu werden verdiene! 
Doch kein guter Genius warnte ihn; immer gieriger 
wuͤthete das Feuer in ſeinem Herzen, immer verblen— 
deter rang fein Geiſt mit boͤſen Träumen und Gedan- 
ken — und alle ſie verſchlang der einzige finſterſte: 
in Eugeniens reinen Armen dieſe Glut auszuloͤſchen, 
die ihn raſtlos marterte. 

Ungluͤcklicherweiſe hatte ihm der argloſe Bruno 
ſelbſt den Vorſchlag gemacht, bis zum Ende der Sai- 
ſon in ſeiner Wohnung zu bleiben, und Ludwig hatte 
dem Anerbieten bereitwillig Gehoͤr geleiſtet. Taͤglich 
war er nun mit Eugenien zuſammen, taͤglich mußte 
er Zeuge ſein von der Liebe, der Zaͤrtlichkeit, dem 
Gluͤcke der beiden Gatten. Er lechzte, dieſe verbote⸗ 
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nen Früchte von Eugeniens Lippen pfluͤcken zu koͤn⸗ 
nen — die Qual des Tantalus wuͤthete in ihm, er 
verwuͤnſchte ſein Geſchick, und jedes bruͤderliche Ge— 
fühl kehrte ſich in Neid und Haß um. Bruno ſchien 
ihm der Raͤuber ſeiner Seligkeit — der Gedanke an 
deſſen Tod ſchien ihm Erquickung. Seine Wangen 
erbleichten, ſeine Augen fielen in ihre Hoͤhlen zuruͤck, 
die ſchadenfrohe Hoͤlle ſog ihm das Mark aus den 
Gebeinen. 


Was empfand Eugenie dabei! Und nun wurde 
auch in Bruno's Herzen der Argwohn rege — nicht 
die Eiferſucht, denn er hatte Haͤuſer gebaut auf Eu⸗ 
geniens Reinheit! Um ſo aufmerkſamer beobachtete 
er den Bruder. Das drohende Ungluͤck abzuwenden, 
ſuchte er ihn zu bereden, eine Reiſe zu unternehmen. 
Ludwig weigerte ſich entſchieden und ließ den Belei⸗ 
digten blicken. 


Um die Ruhe Bruno's war es geſchehen — er 
ſah den Kampf Eugeniens, ſie die Angſt ihres theuren 
Gatten, aber Keines wagte, das Stillſchweigen zu 
brechen, Beide hofften noch, der Himmel werde die 
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finſtern Wolken zerſtreuen, und ſtaͤrkten ſich in ſtillen 
Nachtgebeten. 

Zwiſchen den Bruͤdern war ein geſpanntes Ver⸗ 
haͤltniß entſtanden. Bruno entſchloß ſich endlich, 
entſcheidende Schritte zu thun. Zuvor aber wollte 
er ein anderes Mittel verſuchen. 

Als er eines Abends mit dem Bruder allein war, 
— Eugenie hatte ſich wegen Unwohlſein auf ihr Zim⸗ 
mer begeben — bat er dieſen, einige Scenen aus ſei⸗ 
ner neuen Tragoͤdie, an der er arbeitete, vorleſen zu 
duͤrfen. Ludwig willigte ein, vielleicht nur, um der 
Unterhaltung enthoben zu ſein. Der Gegenſtand des 
Gedichtes war der Verrath des Sextus Tarquinius 
an Lucretia's Ehre. Bruno las die erſchuͤtternde 
Stelle, wo ſich die keuſche Gattin im Beiſein ihres 
Gemahls Collatinus und ſeiner Freunde, nachdem ſie 
dieſelben zu ihren Raͤchern vereidet, ſelbſt den Tod 
gibt. | 

Ludwig merkte feines Bruders warnende Abſicht, 
doch anſtatt zuruͤckzuſchaudern, ergriff er in ſeinem 
Innern die Parthei des Sextus und hohnlachte dem 
Schmerze des Collatinus. Mit dumpfem Schweigen, 
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welches Bruno für ein gutes Zeichen nahm, verließ 
er ſpaͤt in der Nacht den Bruder und eilte nach feinem 
Gemache. ö 

Zu dieſem gelangte man durch einen langen Gang 
mit verſchiedenen Thuͤren nebeneinander. Sei es 
aus Irrthum, ſei es vorſaͤtzlich, er oͤffnete eine falſche 
und trat ein. Ein ſchwaches Licht erhellte das Cabi- 
net — es war Eugeniens Schlafzimmer. Angeklei⸗ 
det lag dieſe auf dem Bette — ihre ſchlaff herabhan⸗ 
gende Hand hatte ein Gebetbuch fallen laſſen. Das 
tief herabgebrannte Licht leuchtete matt auf dem Ti⸗ 
ſche. Sie ſchien betend, in Thraͤnen eingeſchlummert 
zu ſein — ihre bleichen Wangen waren noch feucht. 
Ein Glas Waſſer ſtand halbgeleert neben ihr. 

Starr in ihrem Anblicke verſunken, trat Ludwig 
vor das Bett — er beugte ſich uͤber ſie — ihr aͤngſt⸗ 
licher Odem beruͤhrte ſeine brennende Lippen. Im 
Begriffe, ſie zu kuͤſſen, vernimmt er ein leiſes Ge⸗ 
fluͤſter. Eugenie regt ſich traͤumend. 

„O Gott!“ bebt mit einem ſchweren Seufzer 
aus ihrem bedraͤngten, durch leichten Flor ſchimmern⸗ 
den Buſen. Noch hat der Teufel in Ludwigs Seele 
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nicht alle Macht uͤber ihn gewonnen. Der Erſchro— 
ckene tritt zuruͤck — ein Zittern uͤberfaͤllt ihn, eine 
namenloſe Angſt — er loͤſcht das Licht aus — ein 
langer, ſchwarzer Schatten ſteigt an der Wand auf — 
wie von Geiſtern verfolgt, tappt er nach der Thuͤr, 
druͤckt fie geraͤuſchlos in's Schloß und, von tiefer 
Nacht umgeben, erreicht er ſein Zimmer, wirft ſich 
gluͤhend auf's Lager und ſchlaͤft erſt gegen Morgen 
ein. | | 

In dieſer Nacht war fein guter Genius mit 
ſeiner letzten Erſcheinung auf immer entflohen! — 

Beim Erwachen war Ludwig kalt, entſchloſſen, 
von jedem Zweifel frei. Mit der Ruhe eines Boͤſe⸗ 
wichts, deſſen Gewiſſen verſtummt iſt, wartet er den 
Abend ab. Auf den Zehen ſchleicht er ſich in Euge— 
niens Schlafgemach und ſchuͤttet ein betaͤubendes 
Pulver in das Waſſerglas, welches eine Magd täglich 
an ihrer Herrin Bett zu ſetzen hat. Dann verlaͤßt 
er das Haus, um ſpaͤt wiederzukehren. Mitternacht 
iſt laͤngſt vorbei, als er über den dunkeln Gang 
ſchreitet; er kann vorausſetzen, daß Alles im tiefſten 
Schlafe liegt. Einen Degen zu ſich nehmend, um 
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fi) gegen einen möglichen Ueberfall zu ſchuͤtzen, geht 
er leife nach Eugeniens Zimmer. Er findet die Thür 
verſchloſſen. Darauf vorbereitet, öffnet er fie vor: 
ſichtig, wie ein Dieb, mit einem Inſtrumente, das 
er ſich zu dieſem Zwecke zu verſchaffen gewußt. 
Rings tiefe, tedte Stille — nur die ſchoͤne Schlaͤ⸗ 
ferin athmet — — 


Laſſen wir von nun an den ungluͤcklichen Gatten 
Eugeniens wieder ſelbſt ſeine Bekenntniſſe vor dem 
Koͤnige fortſetzen. | | 

Schaudernd hörte diefer Bruno's Erzählung an; 
mit tiefmitleidigem Schauder lieh er den Sammer: 
toͤnen ſein Ohr. Ach, und der Name Ludwig — 
ſein eigener a klang ihm fo verhaͤngnißvoll, als ob 
eine verborgene Bedeutung, ein dunkler Sinn da⸗ 
mit ausgeſprochen würde. Noch mehr aber erſchuͤt— 
terte ihn Eugeniens Erſcheinung — die Alte ſtand 
vor ſeinen Augen, eine weherufende Kaſſandra — 
er mußte Bruno mehrere Male winken, inne zu 
halten, ſeine Sinne ſchwindelten, er ahnte in dem 
furchtbaren Gewirr einen Zuſammenhang, deſſen 
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Hauptfaͤden auch an ſein Schickſal angeknuͤpft fein 
möchten. In feiner Bruſt ſchien eine Stimme zu 
rufen: „Noch iſt die Vergangenheit nicht im Grabe 
— ſie hat keine Ruhe, bis Alles erfuͤllt iſt!“ — 
„— Am Morgen nach jener fluchwuͤrdigen 
Nacht“ — fuhr Bruno mit Erſchoͤpfung fort — 
„hatte ich zeitig ein Geſchaͤft in der Naͤhe der Stadt 
abzuthun, welches mich bis nach Mittage aufhielt. 
Meine Gattin wußte davon. Um ſie nicht im 
Morgenſchlummer zu ſtoͤren, hatte ich nicht von 
ihr Abſchied genommen — ach, ich wußte nicht, 
daß ich bei meiner Ruͤckkehr nur noch ihren letzten, 
brechenden Blick wiederſehen, nur noch ihre letzten 
Athemzuͤge von ihren bleichen Lippen kuͤſſen werde! 
Schriftlich hatte fie mir hinterlaſſen, was ihr der Tod 
mir zu ſagen verboten, was die Scham auszuſpre⸗ 
chen, ihr unmoͤglich gemacht haben wuͤrde. Der 
betäubende Trank, den fie unwiſſend genoſſen, hatte 
ſeine Wirkung nicht verfehlt — ihrer nicht maͤchtig, 
war ſie bald in einen halb wachen, halb traum— 
haften Zuſtand geſunken, aus dem ſie ſich vergebens 
aufzuringen geſtrebt. Endlich war eine angenehme 
nr 
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Erſchlaffung gefolgt — roſenrothe Bilder hatten 
ihre Seele umgaukelt und ſie in ſtille, verfuͤhreriſche 
Ruhe gewiegt. Indem ſie ſo getraͤumt, hatte ſie 
mich ihr nahen geglaubt, ſich emporgerichtet, mich 
zu umfaſſen — — wehe mir! und ich lag zu dieſer 
Stunde in traͤgem Schlafe, indeß Er die Ehre mei⸗ 
nes Weibes mordete, meine eigne Ehre, meine 
Gluͤckſeligkeit — mein Alles!“ — 

Die geballten Haͤnde vor die Stirn ſchlagend, 
ſank Bruno uͤber einen Tiſch und lag, ohnmaͤchtig 
zuſammengeſunken, roͤchelnd, wie ein Sterbender. 
Ploͤtzlich fuhr er empor. 

„Fluch ihm,“ rief er, „dieſe Schuld martere 
ſeine Seele, wo ſie auch ſei!“ 

Es dauerte lange, ehe er wieder Faſſung gewin⸗ 
nen konnte, zu reden. Er that dieß endlich in kur⸗ 
zen, abgebrochenen Saͤtzen. 

„Eugenie erwacht ſpaͤt — mit dem Woge 
lichte kommt eine graͤßliche Klarheit uͤber ſie — die 
Sonne blendet ſie, als ſei ein Brennſpiegel auf 
ihr Auge gerichtet. Zuckend ſinkt ſie mit einem 
Schrei zuruͤck — eine Dienerin eilt herbei und fin⸗ 
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det fie bebend, mit allen Aeußerungen troſtloſer 
Verzweiflung. Eugenie befiehlt ihr Stillſchweigen — 
rafft ſich auf, kleidet ſich an — weiß, wie in ein 
Sterbegewand. Dann ſchleicht, wankt ſie in Urſula's 
Gemach — dort weiß ſie einen geheimen Wand— 
ſchrank, weiß ſie einen heilſamen Trank, einen Trank, 
der ihr Geneſung gibt fuͤr alle Erdenleiden. Schnell 
kehrt fie nach ihrem Zimmer zuruͤck — das Waf- 
ſerglas iſt nur zur Haͤlfte geleert — haſtig tropft 
ſie den Inhalt des Flaͤſchchens hinein — ſetzt das 
Glas an ihre Lippen, beſinnt ſich, ergreift Feder 
und Papier und ſchreibt, ſchreibt widerſtrebend die 
Geſchichte der vergangenen Nacht nieder — ſiegelt 
— greift abermals nach dem Waſſer — und trinkt es 
auf einen Zug aus. Von Todesfroſt geſchuͤttelt, tritt 
ſie an's Fenſter und athmet die laue Luft ein, 
dann loͤſt ſie langſam die Locken, ſetzt ſich mit auf⸗ 
geſtuͤtztem Arme und läßt das lange Haar über ihr 
Antlitz fallen. Da tritt Ludwig auf ſie zu, der ſchon 
ſeit einiger Zeit ungeſehen im Zimmer iſt, und wirft 
ſich ihr zu Fuͤßen. Sie will aufſpringen, ihn von 
ſich ſtoßen — die Kraft hat ſie verlaſſen, ſchlaff 
7 * 
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ſinken ihre Arme nieder, ſie ſchließt die Augen, lei— 
chenblaß — Ludwig hat ihre Hand gefaßt und 
ruft laut ihren Namen. Die Dienerin, welche 
Eugenien ohnmaͤchtig auf den Seſſel hingeſtreckt 
ſieht, rennt nach Hilfe, auf den Stiegen be— 
gegnet ſie mir. Ungluͤck ahnend, ſtuͤrz' ich hinauf, 
ſchaue — ſchaue ſie — ihn — ein Meſſer liegt auf 
dem Tiſche — die Hoͤlle regiert meine Hand, und 
„Brudermoͤrder! Brudermoͤrder!“ heult es um mich 
her, waͤhrend ich Eugenien umfaſſe, die ſterbende — 
ich taumle willenlos zuruͤck — eben tritt Ludwigs 
Diener mit einigen andern Perſonen aus dem Hauſe 
in's Zimmer — mein Blick wird dunkel — ich 
ſinke ihnen ſchwindelnd in die Arme — mein Be⸗ 
wußtſein hat mich verlaſſen.“ — — 

„Da ich wieder zu mir komme“ — ſpricht 
Bruno nach einer Pauſe der Erholung weiter — 
„find' ich mich im Nebengemache, an meiner Seite 
meines Bruders Diener. Mitleidig erkundigt er ſich 
nach meinem Befinden — ich frage irre, was vor- 
gegangen ſei? In den Buſen des Treuen hatte 
Ludwig ſeine letzten Geſtaͤndniſſe niedergelegt und 
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ſich als ſeinen eigenen Mörder angegeben. Diefer 
Luͤge wurde Glauben beigemeſſen — kein Verdacht 
fiel auf mich. Mein erſter Gedanke war die Ehre 
meiner Familie. Sollte ich, als der Letzte, auf dem 
Blutgeruͤſte enden? Ich ſann auf Mittel, dieſer 
Gefahr vorzubeugen, denn noch traute ich nicht — 
ich konnte durch einen Zufall verrathen werden. 
Nachdem ich den Brief Eugeniens geleſen und des 
alten Dieners Bericht angehört, war mein Ent⸗ 
ſchluß gefaßt. Wende dich an den Koͤnig ſelbſt! 
dacht’ ich — dieß Blatt ſichert dir feine Hilfe, ſei⸗ 
nen Beiſtand! — Und ſo, Sire, ſo kam ich zu 
Ihnen — — jetzt wiſſen Sie Alles!“ — 


Der Koͤnig ſchwieg, die Augen ſtarr auf den 
Boden gerichtet. Nach einer großen, bedeutenden 
Pauſe ſtand er auf und ſprach, die Hand auf die Schul⸗ 
ter des ungluͤcklichen Laroche legend: „Junger Mann, 
Ihre Geſchichte hat alle Narben meines Herzens 
aufgeriſſen, das Ungluͤck, das finſtere Schickſal tritt 
wieder in ſeiner ganzen Furchtbarkeit vor meine 
Seele! Der Himmel bewahre mich, daß ich Sie 
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verdamme — er wird Ihnen ein gnaͤdiger Richter 
ſein!“ 

„Was ſoll ich unternehmen?“ fragte Bruno 
raſch und angſtvoll. 

„Buͤßen! — Schweigen!“ antwortete der Koͤ⸗ 
nig. Dann ſetzte er lebhaft hinzu: „Aber ſehen 
will ich —“ 

„Die Todten? — Im Sarge? — Mein Koͤnig, 
Sie koͤnnten ſich entfchliegen — ?“ 

„Ich will Aufſchluß — die dunkeln Maͤchte ſol⸗ 
len mir Rede ſtehn!“ : 

Laroche verſtand den König nicht. Dieſer ſchellte 
jetzt. La Chätre, der ſchon lange im Vorſaale gewar⸗ 
tet, erſchien mit geſpannter Miene und folgte auf 
einen Wink dem Koͤnig in das Nebenzimmer. Hier 
verweilten ſie einige Minuten. Der Kammerherr be⸗ 
kam Befehl, in ſeiner Wohnung den Marquis zu 
verbergen und Niemanden zu ihm zu laſſen. 

Laroche empfahl ſich. Mit ernſtem Blicke hob der 
Koͤnig die Hand auf und wiederholte: „Schweigen!“ 
Dann ſetzte er ſich zum Schreiben. 
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Am ſpaͤten Abend hielt ein wohlverſchloſſener 
Wagen vor dem Hotel des jungen Marquis Laroche. 
Drei Perſonen, in Maͤntel gehuͤllt, ſtiegen aus — 
der König, Bruno und la Chätre. In der Hausflur 
werden ſie von einem Vierten empfangen, der von 
der Ankunft des Monarchen in Kenntniß geſetzt iſt 
und ihn die Treppe hinaufgeleitet. Er oͤffnet ein er⸗ 
leuchtetes Zimmer, in deſſen Mitte ein ſchwarzer 
Sarg ſteht; ein rothes Tuch iſt daruͤber hingebreitet. 

Keiner der Anweſenden redet ein Wort, (Bruno 
iſt zuruͤckgeblieben) der Koͤnig winkt, das Tuch wird 
weggenommen — erſchrocken faͤhrt er zuſammen, als 
er die Leiche erblickt; auch die Andern athmen ver— 
wundert auf. Jener blickt unverwandt dem Todten 
in's Geſicht. Da fuͤhlt er einen warmen Hauch an 
ſeiner herabhaͤngenden Hand, er ſieht nieder — zu 
ſeinen Fuͤßen kniet ein Mann mit grauem Haupt, in 
militaͤriſcher Tracht. Jetzt erhebt dieſer das Antlitz und 
flüftert: „Mein theurer Koͤnig!“ 

Ludwig betrachtet ihn genauer und erkennt in ihm 
den treuen Diener in Verona, der ihn auf den Be⸗ 
fehl ſeines Herrn aus den moͤrderiſchen Haͤnden der 
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Jacobiner gerettet. Geruͤhrt reicht er ihm die Hand, 
hebt den Knieenden auf, der vor Freude, feinem Koͤ⸗ 
nig ſo nahe zu ſein, helle Thraͤnen in den alten Bart 
weint. „Ach,“ ruft Henri, „mir hat's geahnt, 
Sie an ſeiner Leiche wiederzuſehen, Sire! Er war 
wild und doch gut! Er hatte der Mutter heißes 
Blut, aber keine Maͤßigung war in ihm; wie geſagt, 
mir hat's geahnt, daß er keines natuͤrlichen Todes 
ſterben werde! — — Ich hatt' ihn ſchon ſeines Na⸗ 
mens wegen ſo lieb, Sire! und auch ſeiner Augen 
wegen,“ — fügte er leiſer hinzu — „die find nun ge⸗ 
ſchloſſen, aber es waren Ihre Augen, mein Koͤnig, und 
wenn das auch Niemand zugeben wollte, ich hab's ſchon 
an dem Kinde bemerkt, ich allein und — ſeine Mut⸗ 
ter. Darum nannte ſie ihn auch Ludwig! — 
So — ſo ſollte ſie ihn ſchauen koͤnnen! Jetzt, da er 
um zehen Jahre aͤlter ausſieht, jetzt gleicht er Ihnen 
auch im Uebrigen. Der Tod hat das gethan — der 
Tod — — das Leben ſchwieg!“ . f 

„O, hinweg! Genug!“ rief der Koͤnig erſchuͤt— 
tert und wendete ſich. „Sie iſt mir treu geweſen,“ 
ſprach er dann leiſe, kaum vernehmlich — „aber das 
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Verhaͤngniß hatte kein Wohlgefallen daran!“ Noch 
einen Blick zuruͤckwerfend, eilte er durch die naͤchſte 
Thuͤr. 

„Nicht dahin!“ bat Einer der beſorgten Anweſen⸗ 
den. ö 

„Was haͤlſt du mich zuruͤck?“ entgegnete der Kö: 
nig befehlend und ſchritt weiter dem Lichte nach, wel- 
ches durch einen breiten Vorhang ſchimmerte. Welch' 
ein Anblick, da er ihn zuruͤckſchlug! Eugenie lag im 
weißen Gewande, das ſie vor ihrem Tode angethan, 
von Kerzen umgeben, im Sarge. Das lange ſchoͤne 
Haar wallte auf beiden Seiten uͤber ihren Nacken auf 
den Buſen nieder. Zu ihrem Haupte ſaß Bruno 
und ſeufzte und weinte, ſeit jenem fuͤrchterlichen Au⸗ 
genblicke zum erſten Male wieder das Gluͤck der Thraͤ⸗ 
nen genießend. Er bemerkte die Eintretenden nicht 
eher, als bis der Koͤnig, Eugeniens Geſicht erblickend, 
einen leiſen Schrei ausſtieß — er glaubte, Laura im 
Tode zu ſehen! — So hätte fie muͤſſen als Leiche zu 
jener Zeit ausſehen, da er ſie in Verona liebte. 

Jetzt richtete ſich in dem Winkel des Zimmers 
eine Geſtalt auf, die dort zuſammengekauert und re⸗ 
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gungslos gefeffen hatte. Am Kruͤckenſtabe hinkte fie 
herbei und ſtellte ſich dicht vor den Koͤnig. 

„Die Alte!“ bebte es ſchaudernd von ſeinen Lip⸗ 
pen. Hoͤhniſch laͤchelnd, aber gleich darauf ernſt, 
furchtbar ernſt, ſprach Urſula: „Kennſt du mich noch?“ 

Waͤhrend der König ſchweigend fie nicht anzuſehen 
wagte, fuhr ſie fort, nach Eugeniens Leiche hindeu⸗ 
tend: „Ihre Mutter iſt unter der Erde — die 
ſchoͤne Spanierin, die treuloſe Nonne! Sie iſt im 
Wahnſinn dahingegangen. Still! laß ſie ſchlum⸗ 
mern, ich glaube, du haſt ſie nicht aufrichtig geliebt, 
du trugſt ein anderes Bild in Deinem Herzen, du 
dachteſt an eine andere, während du fie umarmteſt. — 
O, ich weiß Alles! Mein prophetiſcher Geiſt hat 
mir's geſagt, an den die Leute nicht glauben woll⸗ 
ten. Ach, die Menſchen ſind ſo bloͤde! — Ich 
will nun ſterben — Alles iſt todt, und du wirſt 
auch bald nachfolgen! — Leb' wohl! — Schau, 
wie ſie ihr aͤhnelt, deiner Buhle im waͤlſchen Lande. 
So ſpielt das Schickſal! Nun, fahr' wohl, wer 
du auch ſeiſt! Wir ſind alle n Menſchen 
und truͤgen wir tauſend Kronen!“ 
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Mit diefen Worten ſchlich fie ſich davon. 

Lautlos hatten Alle ihrer ſeltſamen Rede ge— 
lauſcht. Bruno allein nahm noch immer keinen 
Antheil an dem, was um ihn vorging. Er hielt 
die kalte Rechte Eugeniens gefaßt und ſchwieg. Er 
hat geſchwiegen bis an ſeinen Tod, den er uͤber 
dem Meere fand unter fremden Menſchen. 

Ludwig kehrte in ſeinen Palaſt zuruͤck mit ſchwe⸗ 
rem, aber ruhigem Herzen. Die Räthfel feines Les 
bens ſchienen ihm geloͤſt. Die Vergangenheit lag 
vor ihm aufgeſchlagen, wie ein Buch; er ſah die 
Namen ſeiner Ahnen darin verzeichnet, ſich ſelbſt 
darin auf der Grenze einer Zukunft voll fremder 
Namen. 

„O mein Geſchlecht!“ rief er aus — „wahr' 
deinen Thron!“ — Mit kummervollem Blicke fal⸗ 
tete der koͤnigliche Greis die Haͤnde und betete leiſe. 

Bruno reiſte nach England, das er bald verließ, 
um nach Amerika in ein Trappiſtenkloſter zu gehen. 
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II. 


Traumbilder der Zeit. 


Erſtes Bild. 


Innere Kämpfe. 


Die bewegungslofe Zeit nach dem tobenden Sturme 
einer Revolution ift oft ſehr merkwürdig durch die im 
Geheimen und geheimnißvoll ſich wiederholenden 
furchtbaren Erſcheinungen derſelben; durch propheti— 
ſche Stimmen, Vorbedeutungen und raͤthſelhafte Er— 
eigniſſe, die, kaum geſchehen, ſich in den Nebel— 
ſchleier eines daͤmmernden Halbdunkels huͤllen und zu 
Mythen ſich geſtalten im Munde des Volkes; durch 
grauenhafte Nachklaͤnge, durch Zeichen und Wunder, 
und ein unerklaͤrliches Zuſammentreffen bedeutender 
umſtaͤnde. er, 

Frankreich liefert dazu mannigfaltige, intereſſante 
Belege. 

Als die Reſtauration der Bourboniſchen Herr— 
ſchaft bewerkſtelligt war, und Er, deſſen fruͤher Feld— 
zug an die Pyramiden ſelbſt ſchon beinahe zur aben- 
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teuerlichen Sage geworden, von Elba's Strand hin: 
uͤberſchaute nach der fernen Kuͤſte ſeines verlorenen 
Reichs — damals ſtiegen die ruheloſen Geiſter der 
Revolution aus ihren leicht bedeckten Graͤbern und 
ſpukten umher, wie erſchreckende Traͤume, als wollten ſie 
dem nach Raſt ſich ſehnenden Volke warnend verkuͤndi⸗ 
gen, daß ihm noch eine große Kataſtrophe bevor— 
ſtuͤnde. Man trug ſich mit Erzaͤhlungen von maͤhr⸗ 
chenhaften und entſetzlichen Vorfaͤllen, deren eigent: 
lichem Zuſammenhange Niemand auf die Spur kam; 
zu keiner Zeit hatten ſich mehr ſomnambule und hell 
ſehende Perſonen gezeigt, zu keiner Zeit hoͤrte man 
mehr auf uͤbernatuͤrliche Geſchichten, als eben waͤhrend 
jener windſtillen Uebergangsepoche. Die Franzoſen, 
thatenlos und thatenmüde , begingen nach einem gro- 
ßen, blutigen Tagwerke ihre traͤumeriſche Abendfeier, 
welche wohl geeignet war, ihrer lebhaft aufgeregten 
Phantaſie die ſeltſamſten Geſtalten vorzugaukeln, 
wie man nach Sonnenuntergang ſich am liebſten von 
den Gebilden ſeiner Imagination unterhalten laͤßt; 
ſie offenbarten das Erlebte, Erlittene und, was ihre 
Vaͤter erlebt und erlitten, im Gedichte, und Gedicht 
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und Wirklichkeit ſchlangen fich leiſe in ein unzertrenn⸗ 
liches Gewebe zuſammen. 

Aus ſolchen Geſichtspunkten mag die folgende 
Geſchichte betrachtet werden. 


Zwei Maͤnner in Maͤnteln gingen mit ſtarken 
Schritten auf einer wenig belebten Straße neben— 
einander her. Sie kehrten am ſpaͤten Abend von 
einem Spaziergange auf den Boulevards in das In⸗ 
nere der Stadt zuruͤck. Schon aus der Heftigkeit 
ihrer Bewegungen ließ ſich abnehmen, daß ſie in 
einem ſehr leidenſchaftlichen Geſpraͤche begriffen wa⸗ 
ren. Der Eine trug eine Uniform unter dem Man— 
tel, der ihm nachlaͤſſig von den Schultern flatterte, 
waͤhrend der Andere, Gemaͤßigtere, vorſichtig ſich ein⸗ 
gehuͤllt und den Hut in die Stirn gedruͤckt hatte. 
Von Zeit zu Zeit noͤthigte er ſeinen Begleiter zum 
Stillſtehn, um beſſer von ihm verſtanden zu werden, 
denn die ſchneidende Winterluft mochte ihm bei'm 
Gehn im Sprechen hinderlich ſein. Dann ſchritten 
ſie wieder deſto raſcher vorwärts. Am Ende der 
Straße wollten ſie ſich trennen, und der Militaͤr war 
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ſchon im Seife um die Ecke zu lenken, als Pr 
der Andere noch einmal zuruͤckwinkte. 

Alfred Lenoir drehte ſich, etwas ungeduldig, um 
und fagte: „Beeile dich, Bertrand, wenn du noch 
mehr hinzuzufuͤgen haſt! Aber ich verſichere dich im 
voraus, daß es dir nicht gelingen wird, meine Mei: 
nungen zu aͤndern.“ 

„Alfred, mein Freund!“ ſprach Jener und er⸗ 
griff ihn bei der Hand. „Ich weiß, daß du ein 
Mann von Grundſaͤtzen biſt; wir haben zuſammen 
in einem Regimente gedient, wir haben nah an ein— 
ander gefochten — ich kenne dich, mein Theurer —“ 

„Keine lange Einleitung!“ entgegnete Alfred. 
„Was willſt du?“ 

„Dir die Augen öffnen!“ antwortete Bertrand: 
„Du haͤngſt an einer Grille.“ 

„Grille?“ hohnlachte Jener. „Was iſt denn 
dann nicht Grille im Leben? Kann ich die Erinne⸗ 
rung an eine ruhmvolle Vergangenheit aus meinem 
Herzen reißen? Kann ich den Siegeslauf unter den 
Fahnen des Kaiſers verg effen? Kann ich mich 
gefuͤhllos machen gegen neun Wunden? Muß ich 
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nicht immer des Jetzt mit dem Sonſt vergleichen? 
Kann ich mich ſelbſt taͤuſchen?“ 

„Wer ſpricht davon?“ 

„Du ſelbſt, in dem du mir den abſcheulichen Rath 
gibſt, meinem Range zu entſagen!“ 

„Hm, du biſt Capitaͤn — denn mit dem Grade 
eines Bataillonschefs und mit dem Majorat, die dich 
erwarteten, iſt's nun wohl vorbei, ſeitdem der Kaiſer 
auf der Inſel reſidirt. Du ſiehſt ſelbſt ein, daß deine 
militaͤriſche Laufbahn geſchloſſen iſt. Wohl, ent— 
ſchließe dich, ſie freiwillig aufzugeben, und weiſe das 
Gluuͤck nicht von dir, das man dir bietet.“ 

„Ein Gluͤck, das mich N iſt kein Gluͤck!“ 

verſetzte Alfred heftig. 
Bertrand laͤchelte ſpoͤttiſch und ſchuͤttelte den 
Kopf. Dan 1 ſprach er: „Ich moͤchte doch den 
Grund wiſſen, weshalb eine glaͤnzende Diplomaten⸗ 
ſtelle mit der Ausſicht auf einen noch glaͤnzenderen 
Geſandtſchaftspoſten, auf die Gunſt des Hofes, deine 
Ehre angreifen ſollte!“ 

„Und das begreifſt du nicht?“ fragte Alfred ver⸗ 
wundert und ſah ihn ſtarr und lange an. „Hab' 
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ich,“ fuhr er darauf fort, „meinen Capitaͤnsrang, 
von dem du mit einem Achſelzucken ſprichſt, etwa 
erſchlichen? Oder dieſen Stern auf meiner Bruſt 
von der Straße aufgeleſen? Sprechen zwoͤlf Feld⸗ 
zuͤge nicht laut genug fuͤr mich? Und nun gibt 
man mir zu verſtehen, ich moͤchte, um meine Treue 
und Anhaͤnglichkeit der neuen Regierung zu verbrie⸗ 
fen, meinen Soldatenrock ausziehn und um die Er⸗ 
laubniß bitten, eine ſchoͤne geſtickte Hofkleidung tra- 
gen zu duͤrfen. Freilich, dann wuͤrden ſie mich 
fein in ihr goldenes Netz einſpinnen, mich diplo⸗ 
matiſche Geſichter lehren und mich dahin und dort⸗ 
hin ausſenden, um ihr Apoſtel zu ſein, zu unter⸗ 
handeln, mich zu druͤcken, mit Anſtand zu luͤgen 
und Alles wieder in die gehoͤrige Ordnung bringen zu 
helfen, was jener abſcheuliche Tyrann, jener Em⸗ 
porkoͤmmling — das find fo ihre Lieblingsausdruͤcke — 
durch einander geworfen hat. O Schande mir, 

wenn ich ſolchen Einfluͤſterungen ein geneigtes Ohr | 
ſchenke! Auch ich bin eine Art von Emporkoͤmm⸗ 
ling, ich bin aus niederer Familie entſproſſen; doch 
ich will ſtolz ſein auf jenen Spottnamen, der auch 
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dem großen Kaiſer gegeben wird. Wollt' ich ihn 
verleugnen — ach, alle meine Wunden wuͤrden ans 
klagend aufbrechen und zu meinen Henkern werden, 
daß ich verblutete!“ 

„Dieß Gefuͤhl iſt lobenswerth, wenn es nur 
Gefuͤhl bleibt!“ erwiederte Bertrand ſcharf und 
beleidigt. „Aber ſage mir noch Eins. Warum, wenn 
du ſo denkſt, dienſt du denn uͤberhaupt noch den 
Bourbonen? Warum entſagteſt du deiner Stelle 
nicht, als der Kaiſer der ſeinigen entſagen mußte? 
Ich treffe dich bei einem Widerſpruche, lieber Freund! 
Entweder war es deiner ſchon nicht wuͤrdig, daß du 
bei der Armee bliebſt — oder du darfſt nun auch 
ganz unbedenklich dem Hofe unter einer andern 
Form dienen. Das ſiehſt du ein!“ 

Alfred ſchaute mit finſterm, ſchmerzlichem Blicke 
zu Boden und ſchwieg, als ſein Freund zutraulich 
fortfuhr: „Nun, ſind das nicht Grillen, Alfred? — 
Und biſt du etwa der Einzige, der ſo gehandelt hat? 
Wie? Sind nicht die bedeutendſten Maͤnner Frank⸗ 
reichs dem achtzehnten Ludwig, ihrem legitimen Koͤ⸗ 
nige, willfaͤhrig entgegen gekommen und haben ihn 
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unterthaͤnig um neue Rollen gebeten, da der kleine 
Korſe keine mehr zu vertheilen hatte? Und thaten 
ſie nicht ganz recht daran und klug? Sollten ſie 
denn durch den Sturz des Kaiſers auch ungluͤcklich 
werden? ihre Weiber, ihre Kinder dem Verderben 
Preis geben? Nein, Alfred, wenn man nicht ſelbſt 
die Gewalt hat, muß man es mit dem halten, der 
ſie beſitzt! Deswegen lob' ich dich, daß du deinen 
Degen nicht abgabſt und deine Mutter nicht darben 
ließeſt, ſondern im Regimente verharrteſt, ein treuer 
Diener Sr. Majeſtaͤt!“ 


„Meine Dienſte ſind dem Vaterlande gewidmet!“ 
ſchob Alfred dazwiſchen. N 


Die Bemerkung uͤberhoͤrend, redete Bertrand 
mit erheuchelter Waͤrme weiter: „Alfred, bedenke, 
wie die Dinge ſtehn! Der Hof iſt mißtrauiſch ge⸗ 
gen dich, er will den Beweis, daß du nicht Willens 
biſt, etwas gegen ihn zu unternehmen; einen Be⸗ 
weis, durch welchen man zugleich dein Gluͤck be⸗ 
gruͤnden will. Laß dich bereden und — eile, ehe es 
zu ſpaͤt iſt!“ 
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„Nun?“ fragte Alfred, als ob er den Sinn 
dieſer Worte nicht verſtanden haͤtte. 


„Kannſt Du noch fragen?“ entgegnete Bertrand 
„Du biſt dem Koͤnig als ein Feind der Bourbonen 
bezeichnet“ — 

„Nun?“ wiederholte Alfred ſtaͤrker. 


„Laß Dich — gewinnen!“ antwortete der Freund. 
„Dann iſt Alles gut, und nachher kannſt Du im⸗ 
mer noch denken, wie Du willſt.“ 


„Hoͤre,“ ſprach Jener nach einer Pauſe ruhig, 
aber zuverſichtlich, indem er ſeinen Degen anfaßte — 
„Dieſe Waffe gab mir der Kaiſer; unter ihm bin 
ich zum Manne geworden, ich verdank' ihm Alles — 
Alles! Waͤre ich nicht ein Elender, wenn ich nun 
ſagen wollte: „Verzeiht, daß ich das Ungluͤck hatte, 
unter Napoleons Augen erzogen zu werden, unter 
ihm zu fechten, fuͤr ihn zu bluten. Es thut mir 
herzlich leid; habt die Gnade und lehrt mich im 
Kabinet, hinter dem Schreibtiſche oder, wo ihr wollt, 

die Schlachtfelder vergeſſen, ich ſehne mich nach einer 
| ſichern, gefahrloſen, behaglichen Exiſtenz.“ 
N 8 
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„Du treibſt es auf die Spitze!“ widerlegte Ber⸗ 
trand. 

„Ich nenne das Kind bei'm rechten Namen!“ 
fuhr Alfred fort. — Ein Feind der Bourbonen? Ge⸗ 
wiß, ich bin nicht ihr Feind, obgleich ich Urſache 
dazu haͤtte, denn meine jetzige Stellung ſieht nicht 
viel beſſer aus, als eine Suspenſion. Ich werde 
ruhig abwarten, was man uͤber mich verhaͤngt, nur 
verlange nicht, daß ich zum Verraͤther werde!“ 

„Was fuͤr Begriffe haſt Du von Verrath!“ 
tadelte Bertrand. „Iſt Deinem Gedaͤchtniſſe die 
Geſchichte von den Marſchaͤllen ſchon entfallen? 
Weißt Du nicht mehr, daß ſie die Erſten waren, 
welche Ludwig dem Achtzehnten, noch ehe er gelan— 
det war, eine Erklaͤrung nach England hinuͤberſchick— 
ten, um ſich mit ihm zu vergleichen? Ja, man 
will es ſogar verbuͤrgen, daß ſie die Verſicherung 
gaben, ſie bereuten ihre Siege, weil dadurch des 
Koͤnigs Ruͤckkehr verſpaͤtet worden ſei. So handel⸗ 
ten jene Helden faſt ſaͤmmtlich, und ich meine, ſie 
verdanken doch dem Kaiſer nicht weniger, als Du!“ 

Alfred verhuͤllte fein Antlig und konnte lange 
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Zeit nicht ſprechen. Auch Bertrand ſchwieg, in 
der Meinung, ſeinen Freund umgeſtimmt zu ha⸗ 
ben. Wie erſtaunte er, als dieſer endlich in die 
Worte ausbrach: „O mein Kaiſer! haſt Du ſolchen 
Undank verdient? Du haſt ſie mit Macht bekleidet, 
Du haſt ſie den Pfad des Sieges gefuͤhrt, Du haſt 
ihnen Ruhm und Schaͤtze gegeben, ſie waren die 
naͤchſten in den Strahlen Deiner Gunſt — und nun 
verleugnen ſie Dich! f 

Das iſt das Lied, ihr Leute, 

Von Treu und Dankbarkeit!“ — 

Er hielt einige Augenblicke inne. Dann rief er 
entſchloſſen, obgleich mit bebender Stimme: „Nein, 
o nein, ich will beſſer handeln, als ſie, ich will 
ihrem Beiſpiele nicht folgen. Die Sonne iſt unter⸗ 
gegangen, mag es denn auch fuͤr mich Nacht 
werden.“ 

Heiße Thraͤnen vergießend, warf er ſich an 
Bertrands Bruſt. 

| „Und Deine Braut?“ hub dieſer auf's Neue 

an. Der Capitaͤn fuhr haſtig auf, Bertrand ſetzte 

hinzu: „Sie iſt aus altadeligem Geſchlechte und 
8* 
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adelig erzogen, eine oe Royalifim, wie Du ſelbſt 
ſagſt.“ 

„Sie iſt edel und erkennt auch die e Größe des 
Kaiſers an.“ 

„Moͤglich; aber ihre Aeltern, ihre Verwandten, 
werden ſie in eine Heirath unter den jetzigen Um⸗ 
ftänden willigen? Vor der Reſtauration war das 
freilich etwas Anderes. Aber denke dir den Fall, 
daß Dich das faſt Unvermeidliche treffen ſollte —“ 

„Was?“ 

„ — Du haft überdieß Schulden. Eine glänzende 
Laufbahn kann dich retten. 

„Nichts weiter davon!“ 

„Und Deine Mutter?“ 

„O meine gute Mutter!“ 

„Sie hat ihre Hoffnung auf 8 geſetzt. Biuf 
Du ſie taͤuſchen?“ 

„Menſch!“ ſtoͤhnte Alfred hoͤchſt bewegt. „In 
welchen Abgrund laͤſſeſt Du mich ſchauen!“ 

„Den Du mit Leichtigkeit vermeiden kannſt,“ 
entgegnete Bertrand mit ſcheinbarer Gleichgiltigkeit, 
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„wenn Du Dich ein wenig in die Verhaͤltniſſe fü: 
geſt. Wirf den Kaiſer zu den Todten.“ 

„Den Kaiſer!“ wiederholte Alfred mit dem Aus- 
drucke der innigſten Verehrung. 

Von einem Gedanken uͤberraſcht, brach er ploͤt⸗ 
lich ab und wendete ſich zu Bertrand. 

„Was wuͤrdeſt du thun,“ fragt' er zoͤgernd und 
nicht ohne Mißtrauen — „wenn es das Schickſal 
wollte, daß er wiederkehrte?“ 

„Leere Traͤume!“ erwiederte Jener veraͤchtlich. 

„Und wie ſteht es uͤberhaupt mit Dir?“ fuhr 
der Gapitän fort. „Du haft den Kriegsdienſt auf- 
gegeben; Du biſt ohne Vermoͤgen und doch ſo ſorg— 
los, als ſtuͤnden Dir alle Mittel zu Gebote. Was 
willſt Du beginnen?“ 

„Das findet ſich!“ antwortete Werken aus⸗ 
weichend. „Jetzt handelt es ſich um Dein Gluͤck. — 
Ein fuͤr allemal: ſei klug! Ich habe mehr Verbin— 
dungen, als Du glaubſt — vielleicht kann ich Dir 
nuͤtzen.“ | 

5 Ich danke Dir, wenn Du es ehrlich meinſt! 
Aber ich weiche nicht von meinen Grundſaͤtzen.“ 
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willſt alſo nicht nachgeben?“ 
„Nein!“ 
„Ich frage Dich nicht wieder. — Nein?“ 
„Nein!“ 


„Nun, ſo renne in Dein Verderben; Du wirſt 
es zeitig genug bereuen! Erinnere Dich dann un⸗ 
ſeres heutigen Geſpraͤchs. Hoffe, hoffe nur auf die 
Wiederkunft des Kaiſers — Du hoffſt vergebens!“ 


Nach dieſen Worten, welche Bertrand mit wenig 
verhehltem Zorne geſprochen, reichte er dem erſtaun⸗ 
ten Alfred die Hand zum Abſchied. | Ohne deffen 
Frage: „Bertrand, wo finden wir uns morgen?“ 
zu beantworten, verließ er ihn ſchnell und war bald 
in der Dunkelheit verſchwunden. Alfred folgte ihm 
mit den Augen und blieb lange auf derſelben Stelle 
ſtehn. Dann ging er, bedenklich das Haupt ſchuͤt— 
telnd, langſam auf der entgegengeſetzten Seite weiter. 

Sein Herz ſchlug laut und bang. Eine gewiſſe 
Muthloſigkeit, die er ſonſt niemals, auch nicht in 
den drohendſten Gefahren des Kampfes gefuͤhlt hatte, 
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bemaͤchtigte fich feiner. Eine tiefe Melancholie er⸗ 
faßte ſeine Seele, in welcher der Glaube an ein 
zukuͤnftiges Gluͤck zu wanken anfing. Dieſer Ge 
muͤthszuſtand war natuͤrlich. Lenoir war aus der 
Bahn geriſſen, die er zur Erreichung ſeines hohen 
Ziels, das ihm unaufhoͤrlich vorgeſchwebt, fuͤr die 
einzig moͤgliche hielt. Von ſeinem Knabenalter an 
hatte ihn ein glaͤnzendes Vorbild, wie ein heller 
Stern, geleuchtet. Ohne den Kaiſer, fuͤr den er 
zehen Jahre lang mit feuriger Begeiſterung das 
Schwert gefuͤhrt, hatte er ſich bisher ſein Leben 
kaum denken koͤnnen. Nun ſtand er auf der Grenze 
zwiſchen Juͤngling und Mann; eine kriegeriſche 
Vergangenheit lag hinter ihm, die Erfuͤllung ſeiner 
fruͤhen Traͤume, große Thaten zu vollbringen und 
eine hohe Stufe des Ruhms zu erſteigen, ſchien ihm 
nahe — Ach, und auf den Gipfel ſeiner goldenſten 
Hoffnungen mußte er den Stern ſeines Lebens und 
Strebens untergehn ſehn! Die Gelegenheit war ihm 
abgeſchnitten, ſeinen Lauf zu vollenden. Er ver⸗ 
glich ſich ſelbſt mit einem kraͤftig aufgeſchoſſenen 
Baume, dem die Krone abgebrochen ward und der 
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nur fortwaͤchſt, um feine Zweige traurig nach der 
Erde zu ſenken. 

Sogar der Gedanke an Beatricen gewaͤhrte ihm 
nicht hinlaͤnglichen Troſt mehr, denn er fuͤhlte, daß 
ihn alle Freuden der Liebe nicht befriedigen wuͤrden, 
wenn er ſie in thaten- und ruhmloſer Muße genießen 
ſollte. Er kam ſich in dieſem Zuſtande der Liebe 
unwuͤrdig vor. Und dann — wer in Zeiten des 
Kampfes, fuͤr den Krieg, von ihm erzogen iſt, deſſen 
Herz läßt ſich in den Armen eines Mädchens, ſelbſt 
des geliebteſten, nicht ſo leicht zur Ruhe ſchmeicheln. 
Ja, Alfred machte ſich ſogar ernſtliche Vorwuͤrfe, 
daß er nicht Alles aufgeboten habe, um dem uns 
gluͤcklichen Kaiſer in ſein Exil folgen zu duͤrfen. 
Die Vorſtellung, unter ſeinen Augen zu leben, trieb 
ſein Blut ſchneller durch die Adern. Eine Hoffnung, 
welche im Hintergrunde ſeiner Seele gelauert hatte, 
verdraͤngte jetzt feinen laͤhmenden Unmuth — viel: 
leicht hatte auch das vorhergegangene Geſpraͤch, in- 
dem es dieſen auf das Hoͤchſte geſteigert, zugleich jene 
mit aus dem Schlummer geweckt. Glaͤnzende Er— 
ſcheinungen ſtiegen auf's Neue in der Nacht feiner 
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Schwermuth empor und verkuͤndeten ihm laͤchelnd 
ein wiederkehrendes Morgenroth. 


„Vielleicht,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, „war es nur 
ein kurzer Stillſtand; vielleicht werd' ich bald mit 
erneuter Schnelligkeit vorwaͤrts ſchreiten. Der Adler 
wird wieder ſchweben uͤber meinem ſchoͤnen Vater⸗ 
lande und ſeine ſtolzen Schwingen ausbreiten nach 
allen Himmelsgegenden! Nein, Frankreich wird, 
kann ſeinem theuer erkauften Ruhme nicht entſagen! 
Hat es darum noch vor Kurzem dem ganzen Europa 
Geſetze vorgeſchrieben, um nun, beſiegt, geſchlagen und 
ohnmaͤchtig, vom ganzen Europa verſpottet zu werden? 
Helden, von denen jeder Einzelne zum Herrſcher ge— 
boren war — o der Schmach! beugen ſich jetzt 
demuͤthig vor einem entnervten Koͤnigsgeſchlechte und 
buhlen verraͤtheriſch um feine armſelige Gunſt, in- 
deſſen ſie ihren Kaiſer noch am Leben wiſſen! Aber 
der gefeſſelte Gott wird ſeine Bande zerreißen und 
die Treuloſen zerſchmettern mit ſeinen Blitzen!“ 


Zornig verdoppelte Alfred ſeine Schritte und 
hatte ſo, ohne es zu wiſſen, ſeine Richtung nach 
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der Wohnung der Geliebten genommen, die vor 
einigen Tagen mit ihren Aeltern nach einem nicht 
weit von Paris gelegenen Landgute derſelben gereiſt 
war. Die breite Straße hinuntergehend, kam er 
wieder auf jenes Lied zuruͤck, deſſen Endworte er 
ſchon in Bertrands Gegenwart citirt hatte. Es war 
nach dem Abſchiede von Fontenaibleau verbreitet 
worden; Niemand kannte den Dichter. Leiſe ſang 
es Alfred vor ſich hin. 


„Geſchlagen war der Kaiſer; 
Als er nun ſchied verbannt, 

Da hat ſich manches Auge 
In Thraͤnen abgewandt. 


Ein Haͤuflein Braver folgte 
Treu der gewohnten Spur, 
Die meinten, leben lohne 
In ſeiner Naͤhe nur. 


Doch viele and're Helden 

Beſchloſſen legitim, 
Im reſtaurirten Frankreich 
Zu leben, fern von ihm. 


Der König war geſetzet 
Von Fuͤrſten auf den Thron, 
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In Schweigen noch verharrte 
Die zoͤgernde Nation. 


Und wißt ihr, wer vor Allen 
Zuerſt gefleht um Gnad', 
Bereuend Sieg und Schlachten 
Auf ſeinem Heldenpfad? 


Das waren jene Maͤnner, 
Die Feldherrn allbekannt, 

Die mit dem Marſchallſtabe 
Beſchenkte ſeine Hand! 


Das waren jene Maͤnner, 
Die ſeinen Ruhm getheilt — 
Die ſind, wie arme Suͤnder, 
Zum neuen Thron geeilt!“ 


Jetzt ſtand Alfred unter den Fenſtern Beatricens. 
Traurig ſah er hinauf. Die Gardinen waren nieder- 
gelaſſen; kein Licht im Zimmer. Nach einer Pauſe 
endigte er den Geſang. 


„In ſeine Tageblaͤtter 
Schrieb Ludwig ſo mit Leid, 
Das iſt das Lied, ihr Leute, 
Von Treu und Dankbarkeit!“ 


180 


„Im Namen Napoleons, guter Herr!“ bat 
eine Stimme hinter dem Capitaͤn. „Ich bitte um 
einen Sous.“ 

Der Angeſprochene kehrte ſich um und ſah einen 
Bettler in zerriſſener, duͤrftiger Bekleidung, der auf 
der unterſten Stufe vor der Hausthuͤr ſaß. Die 
Laterne, welche uͤber ihm hing, erhellte in einiger 
Entfernung einen großen Halbkreis, ließ aber des 
Bettlers Geſtalt im Schatten, ſo daß Alfred Muͤhe 
hatte, ſeine Geſichtszuͤge zu erkennen, bis derſelbe 
ſich erhob und ihm entgegenhinkte. Er hatte einen 
Stelzfuß, mit welchem er herzhaft auf die Steine 
klopfte, gleichſam um Auskunft uͤber ſeine geflickte 
Perſoͤnlichkeit zu geben. 

„Bekomm' ich doch noch am ſpaͤten Abend eine 
Gabe!“ ſprach er und ſtrich ſeinen grauen, lang⸗ 
herabhaͤngenden Schnurrbart. „Mich friert; die 
kalten Stufen ſind ein ſchlechtes Lager.“ 

„Seid Ihr taͤglich hier?“ fragte Alfred. 

„Nein. In der Regel und lieber treib' ich mich 
in kleinen Gaͤßchen umher. Zur Abwechſelung be— 
gab ich mich heute auf dieſen Poſten — wenn Ihr 


181 


wollt, auch auf den Rath einiger guten Freunde. 
Ah diable! hier wohnen nur reiche Leute, das hab' 
ich gemerkt; ich ziehe mit leerer Taſche heim. Das 
iſt ſpashaft!“ 

„Thor!“ entgegnete der Capitaͤn, indem er ihm 
ein Frankenſtuͤck gab. „Wie kann das anders ſein? 
Du ſitzeſt vor den Haͤuſern der Royaliſten und 
bettelſt im Namen des Kaiſers!“ 

„Verdamm' mich Gott, ich muß!“ rief der 
Bettler. „Mein Holzbein erinnert mich fortwaͤh— 
rend an den kleinen Caporal! Dazu die Medaille, 
welche, mein’ ich, dieſes zerfetzte Koſtuͤm nicht ver⸗ 
unziert. Herr, habt Achtung vor mir — ich hab' 
mich in Palaͤſtina und Syrien herumgeſchlagen! 
An der Moskwa war's nicht ſo heiß, aber ich hab' 
auch dort einheizen ſehen. Hui, ich hab' mein Bein 
zu guter Zeit verloren; ich hatt' es in Rußland 
nicht erfroren, um es auf deutſchem Boden liegen 
zu laſſen. Auch gut! Waͤr' der Kleine noch da, 
und ich koͤnnte nicht wieder mitziehn, das waͤr' 
ärgerlich. Aber ſo! Der Krieg iſt aus und mein 
Leib eine Ruine. Jetzt trommle ich mir die alten 
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Maͤrſche auf dem Pflaſter mit diefer hölzernen Lüge. 
Das wird mir die Polizei nicht übel nehmen.“ 

„Wie nennſt Du Dich?“ 

„Georges.“ 

„Und Dein Familienname?“ | 

„Den hab' ich zum letztenmale in den aftica- 
niſchen Sand an den Pyramiden geſchrieben. Dort 
hat ihn laͤngſt der Wind verweht und ich hab' ihn 
nirgends wieder geleſen. Vergeſſen, Herr, rein ver 
geſſen! Nennt mich Georges. Oh, Ihr ſolltet 
von dem alten Georges gehoͤrt haben, der mehr 
Narben auf dem Leibe hat, als Haare im Barte. 
Alle fuͤr den Kaiſer! Aber ich geb' Euch mein 
Wort, ich haͤtt' doch Appetit nach ein paar neuen 
Wunden. Wenn nur mein Bein nicht — rata⸗ 
plan plan plan! — und die Schlacht bei Leipzig — 
— verzeiht, wenn Ihr mich weinen ſeht — en avant! 
Himmelwetter! Die Franzoſen muͤſſen zuruͤck. En 
avant, ſag' ich — Herr, es war umſonſt! Laßt mich 
ſchlafen gehn. Im Namen des Kaiſers, Herr, der 
immer fuͤr uns ſorgte, ich dank Euch fuͤr Eure 
Spende.“ 
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„Haſt Du keine Penſion?“ 

„Ja, von allen guten Bonapartiſten, die ſie 
mir auf offener Straße in den Hut geben. Das 
klingt beſſer, als wenn ich ſagen wollte: die nagel— 
neue Regierung laͤßt mich hungern und da helf' ich 
mir mit Betteln. — Laßt mich ſchlafen gehn, ſag' 
ich, und lebt wohl.“ 

„Bleib noch ein wenig, braver Georges!“ bat 
Alfred, ihn zuruͤckhaltend. „Mache Dir Luft, ich 
hoͤre Dein Erzaͤhlen gern.“ 

— „Ihr ſangt das Lied auf die Marſchaͤlle,“ 
fuhr Georges nach einigem Beſinnen fort. „Ich 
mag uͤber ſie nicht urtheilen, aber ſie ſind beſſer, als 
im Liede, mein ich, beſſer in ihren Herzen, als in ihren 
Handlungen. In der neuen Zeit wiſſen ſie ſich 
nicht zu benehmen; ſie ſitzt ihnen, wie ein enger 
Rock auf dem Leibe — wird ſchon einmal Platzen 

„Wie meinſt Du, Freund?“ 

„Liebt Ihr den Kaiſer auch?“ fragte Georges 
nach einer Pauſe. 

Anſtatt einer Antwort ſchlug Alfred den Mantel 
auseinander und zeigte ihm Uniform und Orden. 
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„Schau, Kamerad!“ feste er dann laͤchelnd 
hinzu und ſtreckte die Hand aus. Der Alte aber 
trat, ohne ſie zu faſſen, einen Schritt zuruͤck und 
legte zwei Finger an ſeine Soldatenmuͤtze. 

„Mit Verlaub,“ rief er, „erſt die Honneurs, 
mein Herr Hauptmann! Präfentirt 's Gewehr!“ 

„Bei'm Fuß Gewehr!“ commandirte Alfred 
ſcherzend, und des Alten Kruͤckenſtock klappte auf 
das Pflaſter nieder. 

Georges lachte mit Thraͤnen in den Augen. 

„Vive Pempereur!“ fallte er mit erſtickter Stim⸗ 
me. „O, nun laßt mich Euch naͤher betrachten!“ 

Er legte ſeine braunen Haͤnde auf Alfreds Bruſt 
und draͤngte ihn zugleich an die Laterne. Oh, oh! 
Schade, Jammerſchade um Euch! So jung und der 
Kaiſer ſchon fort! Was haͤttet Ihr noch ſchlagen 
koͤnnen; Ihr habt recht ein Anſehn dazu, es weit zu 
bringen. Doch — die Zeit iſt vorbei. Aus, aus!“ 

„Hoffen wir Alter!“ | 

„Und hier,“ fuhr dieſer fort, ihm die Stirn 
betaſtend — hier, wenn meine Fingerſpitzen und 
meine von Pulverdampf verdorbenen Augen nicht 
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fügen, eine gute, eine ſchoͤne Narbe! Erlaubt, daß 
ich Euch umarme; wir ſind jetzt nicht im Dienſte, 
und Ihr ſollt Euch vor einem Bettler nicht ſchaͤ— 
men, der im Suͤden und Norden gefochten hat trotz 
Einem!“ c 

Alfred druͤckte dem Invaliden kraͤftig die Haͤnde, 
daß er aufſtoͤhnte: „Hui, Ihr habt Mark! — Aber 
wozu hilft es?“ fuͤgt' er mit einem Seufzer hinzu. 
„Die Zeit iſt vorbei!“ 

„Hoffen wir, Alter!“ wiederholte Lenoir. „Iſt 
Elba ſo fern?“ 

„Laßt mich nicht daran denken. Ich hab' mit 
meinem Beine allen Glauben eingebuͤßt.“ 

„Du wirſt den Jungen erzählen von den Tha— 
ten der Alten!“ 

„Ei, das koͤnnt' ich wohl! hab' fo Manches er— 
lebt; hab' die Baſtille mit ſtuͤrmen und niederreißen 
helfen, hab die rothe Muͤtze lange getragen und viel 
rothes Blut geſehn. 


Allons, enfans de la patrie, 


Le jour de gloire est arrivé! 


Der Burger Robespierre verſtand den Aderlaß. 
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Weiß Gott, Capitaͤn, ich gehörte niemals zu denen, 
die man Royaliſten nennt, aber am ein und zwan— 
zigſten Januar drei und neunzig, als der Bruder des 
jetzigen Koͤnigs ſeinen Kopf hergeben mußte, da hab' 
ich in meiner einſamen Klauſe geweint, wie ein Kind 
— denn oͤffentlich haͤtt' ich's nicht wagen durfen. 
Jetzt iſt das anders, und naͤchſtens, wie ich höre, ſoll 
der Leichnam des ſechzehnten Ludwig mit großem Ge⸗ 
praͤnge in der Kirche St. Denis beigeſetzt werden. Gut, 
gut. Ich goͤnn' es ihm von Herzen, daß er endlich 
zur Ruhe kommt. Hu! ich ſeh noch das blanke Beil 
herniederglitſchen — der Laut: „Es lebe die Re— 
publik!“ blieb mir, wie faſt Allen, in der Gurgel 
ſtecken, und nur die gedämpften Trommeln am Schaf: 
fot wirbelten.“ 

„Damals war ich noch ein Kind!“ ſprach Alfred 
nachdenkend. „Meine Aeltern waren mit mir aus⸗ 
gewandert und kehrten erſt kurz vor dem achtzehnten 
Brumaire zuruͤck.“ 

„Richtig!“ rief Georges und ſchwang ſeinen 
Stock. „Am achtzehnten Brumaire gings los. Als 
ich aus Aegypten wiederkam, hatte der Kaiſer — zu 
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jener Zeit noch General — ſchon reine Wirthſchaft 
gemacht. Ein anderes Leben fing an. Wer eine 
gute Naſe hatte, konnt' es ihm ſchon damals an⸗ 
merken, daß er Luſt zu va banque hatte. Die Feder⸗ 
fuchſer mußten das Feld raͤumen — die Zeit der 
Staatsſtreiche ging zu Ende und die Bajonette be⸗ 
gannen Befehle zu diktiren. Aus dem Revolutionsei 
kroch ein junger, kuͤhner Adler, der zur Sonne flog. 
Im Fruͤhjahre Tauſend achthundert vier riefen wir 
zum erſtenmale: „Vive Pempereur!“ 

„Und ich, als kaum ſechzehnjaͤhriger Juͤngling,“ 
ſchob Alfred lebhaft ein, „verrichtete da meinen erſten 
Waffendienſt!“ 

„Im Winter darauf,“ ſprach Georges weiter — 
ſein Auge glaͤnzte und das duͤnne Haar ſchien die 
Muͤtze wegdraͤngen zu wollen — „am zweiten Decem— 
ber ſetzte ihm der Pabſt in Notre-Dame die Kaiſer⸗ 
krone auf's Haupt. Das war ein Tag der Freude, 
den wir im naͤchſten Jahre bei Auſterlitz glaͤnzend 
wieder gefeiert haben! Seitdem Sieg auf Sieg! 
Ruhm auf Ruhm! Die Koͤnigreiche fielen wie Karten: 
blaͤtter durch einander, und neue wurden gemacht!“ 
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Alfred zog feinen Saͤbel halb aus der Scheide 
und ſtieß ihn praſſelnd zuruͤck. 

„Ja,“ rief er, „bei Auſterlitz, wo wir — fuͤnf 
Mann und ein vierzehnjaͤhriger Tambour, der den 
Sturmmarſch ſchlug — eine Konone nehmen wollten, 
die noch von fünfzehn Leuten vertheidigt wurde — “ 

„Was?“ fiel ihm Georges mit einem Freuden— 
ſchrei in die Rede, — „Ihr? Ihr? Die Kuͤhnheit 
machte Aufſehn. Ein berittener Jaͤger hatte den An— 
fuͤhrer gemacht. Wetter und Donner, fuͤnf und ein 
halber Mann gegen eine Kanone mit fuͤnfzehn oͤſter— 
reichiſchen Flegeln!“ 

„Der Kaiſer ſchickte einen ſeiner Adjutanten, den 
Quensburg, an uns ab, der uns zurief: „Halt, im 
Namen des Kaiſers befehl' ich Euch, Kommandant, 
und Euch, Soldaten, anzuhalten, Poſition zu neh— 
men und Euch darauf zu beſchraͤnken, den Feind zu 
beobachten.“ Wir waren recht boͤs auf den Kaiſer, 
denn eben wollten wir angreifen.“ 

„Und Ihr wart — 2“ 

„Der Kommandant hat mir noch lange ſuͤß im 
Ohre geklungen — ja, ich war der berittene Jaͤger! 
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Nach der Schlacht hatte ich das Gluͤck, dem Kaiſer 
vorgeſtellt zu werden, und das blieb niemals ohne 
Frucht. 

„Braver Kamerad!“ jauchzte der Bettler auf. — 
Eine voruͤberfahrende Equipage hinderte ihn, weiter 
zu reden. Zugleich naͤherte ſich ein Trupp von Maͤn⸗ 
nern in lautem Geſpraͤche. 

„Halt, bekannte Stimmen!“ ſagte Georges. 
Ehe Alfred Zeit gewann, zu fragen, rief Einer von 
den Maͤnnern im Voruͤbergehn: „Gute Nacht, 
Georges!“ - | 

„Biſt Du noch hier?“ fegte ein Anderer hinzu. 

„Wohl zu ſchlafen, meine Herrn!“ entgegnete 
der Alte, waͤhrend ſie voruͤberzogen. 

Der Vorangehende ſtimmte ein luſtiges Lied an. 
Zwei Nachzuͤgler, die Arm in Arm gingen, ſummten 
leiſe die Arie Gretry's: 

„O Richard, o mon roi! 
L'univers t'abandonne, 


Sur la terre il n'est que moi 
Qui s’interesse à ta personne!“ 


Vor Georges blieben fie ſtehn. „Es paßt auf 
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ihn!“ ſeufzte dieſer. „Ich ſagt' es immer, die Zeit 
iſt vorbei!“ 

5 Noch nicht!“ ſprach eine rauhe Stimme. 

Alfred ſchlug den Mantel um ſich, um nicht durch 
ſeine Uniform kenntlich zu werden. | 

„Ein Freund von Euch, Georges?“ fragte der 
andere Unbekannte. | 

„Ein braver Franzos!“ antwortete der Stelzfuß. 

„So lernen wir uns vielleicht kennen!“ verſetzte 
Jener und eilte mit ſeinem Begleiter den Uebrigen 
nach, die noch immer ihr luſtiges Lied jodelten, wel⸗ 
ches jedoch einen ſtarken Beigeſchmack von bitterer 
Satyre hatte und mit der Klage: „O Richard, o mon 
roi!“ ſeltſam und ſchauerlich contraſtirte. 

Waͤhrend Alfred den Maͤnnern nachſchaute, wie⸗ 
derholte Georges brummend: „univers t'aban- 
donne!“ und ſchuͤttelte ſein graues Haupt. „Wie 
ſich doch die Zeiten aͤndern!“ ſagt' er dann. „Im 
erſten Herbſt der Revolution, bei dem beruͤchtigten 
Octoberfeſte, bezog man jenen Geſang auf den Koͤ⸗ 
nig Ludwig, und bald darauf ſetzte es blutige Koͤpfe 
deshalb. Die Kopfſteuer der Republik ſpukte ſchon 
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vor. Und jetzt, ein Viertel Jahrhundert fpäter, gilt 
eben daſſelbe Lied Dem, der der Republik ein Ende 
gemacht hat! Hui, was wird man noch Alles erleben! 
Mais n'importe — vive l’empereur ! ich bleibe bei 
meinem alten Spruche.“ 

Damit knoͤpfte er ſich die alte Soldatenjacke zu 
und ſchickte ſich zum Heimweg an, 

„Gute Nacht, Herr Hauptmann! Es iſt Zeit, 
daß wir nach Hauſe kommen.“ 7 

„Du kannteſt jene Leute?“ fragte Alfred. 

„Wohl, wohl!“ antwortete Georges. „Die eben 
ſind's, die mir den Rath gegeben haben, mein Al— 
moſengluͤck einmal hier zu verſuchen. Sind freigebige 
Herrn. Und hoͤrt,“ ſetzte er leiſer und geheimnißvoll 
hinzu, „wenn Ihr mich nicht verrathen wolltet — 
ich glaube, ſie haben mehr vor, als ſingen und 
lachen.“ l 

Alfred horchte begierig. „Wie? Sprich!“ 

„Still, ſag' ich,“ fuhr der Alte fort. „Wenn 
ihre Luſtigkeit nicht Schein iſt, ſo will ich mein Holz⸗ 
bein für Fleiſch und Blut halten. Ich treff' fie hier 
und da, oft in den niedrigſten Tabernen — das gilt 
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ihnen gleich. Es find ihrer Mehrere, und doch kenne 
ich wahrſcheinlich nur den kleinſten Theil. Die Meiſten 
haben unter Napoleon gedient.“ 


„Nun, und was wollen ſie?“ dr 


„Wer weiß? Sie wittern nach der Stimmung. 
Ihre ſpitzen Naſen haben einen feinen Geruch, da— 
fuͤr ſteh' ich. Man darf nicht Alles ſagen, und ich 
bekuͤmmere mich nicht um Schliche und Raͤnke. Drein 
ſchlagen, wenn's Noth thut, das iſt meine Sache — 
naͤmlich vorausgeſetzt, ich haͤtte meine Glieder noch 
beiſammen. Lebt fuͤr dießmal wohl!“ 

„Wo ſieht man Dich wieder, Alter?“ 

„Hier kaum. Aber wenn Ihr druͤben in jenem 
Viertel bei meines Gleichen nach dem alten Georges 
fragt, ſo wird Euch jedes Kind berichten — ich meine, 
Ihr werdet nicht leicht eine Fehlfrage thun. Adieu, 


mon capitaine!“ 


So trennten ſie ſich. Alfred befand ſich in einer 
wunderbar gemiſchten Stimmung. Hoffnungen und 
Beſorgniſſe hielten ſich ſo gleichmaͤßig die Wage, daß 
er nicht wußte, ob dieſe mehr das Laͤcheln jener in 
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feiner Bruſt truͤbten, oder umgekehrt, ob jene N 
die bangen Vorgefuͤhle belaͤchelten. 

Lenoir hatte zwar in Zeiten des Sturmes, dem er 
ſtets unerſchrocken ſeine Bruſt entgegengedraͤngt, ſeinen 
Charakter geſtaͤhlt. unentſchloſſenheit war niemals 
ſeine Sache geweſen — ſeine Compagnie ruͤhmte ſeine 
Entſchiedenheit. Mehrmals hatte er durch die Raſch⸗ 
heit, mit der er feine Entſchluͤſſe ausgeführt, dem Feinde 
in kleinen Gefechten großen Schaden zugefuͤgt. Ihm 
war wohl in der Fuͤlle von Begebenheiten. Das hatte 
ſich aber nun ganz anders geſtaltet. Der Sturm, der 
von außen her erfriſchend zu ſeinem Ohre und Herzen 
geklungen, hatte ſich gelegt. Eine druͤckende Schwuͤle, 
die ihm bei ſeinem unruhigen Temperamente nur 
noch laͤſtiger ward, hemmte ſein freies Geiſteswirken. 
Er ſollte zuruͤckgehen in ſich ſelbſt, pruͤfen, gruͤbeln, 
berechnen, was zu thun fei; er follte auf feiner Hut 
fein, ſollte unſichtbar lauernden Gefahren aus dem 
Wege gehen, ſollte vorſichtig den Boden unterſuchen, 
auf welchem er ſtand und der unter ihm zuſammen⸗ 
brechen, ihn verſchlingen konnte, ohne daß er ſich da= 
gegen zu wehren vermoͤchte. Er mußte die Gelegen⸗ 
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heit zu neuen Thaten in weiter Ferne ſuchen und ſich 
vor der Hand begnuͤgen, eine ſichere Stellung einzu⸗ 
nehmen, oder wohl gar im Hinterhalte zu liegen. 
Dazu war er nicht geſchaffen; er konnte ſich auf die: 
ſem neuen Felde, auf dieſer oͤden Haide der Paſſivitaͤt 
nicht zurechtfinden und ließ ſeinen Ungeſtuͤm, weil 
demſelben kein aͤußerer Gegenſtand geboten war, am 
eignen Herzen zehren. In der That war Alfred in 
Gefahr, ſich ſelbſt aufzureiben, und ſein Kriegsgenoſſe 
Bertrand ſchien wenig geeignet, Oel in dieſe ſtuͤrmen⸗ 
den Wogen zu gießen. Alfred traute dem Freunde 
nicht, deſſen Rathſchlaͤge er verwarf, obgleich er die 
Befolgung derſelben als ein wirkſames Mittel erkannte, 
das Heil ſeiner Zukunft zu ſichern. Aber ſollte er 
eine Greatur des Hofes werden? Er war zu ſtolz dazu. 
Es war ihm keineswegs verborgen, daß ſeine Schritte 
beobachtet wuͤrden. Selbſt Beatricens Aeltern zeig⸗ 
ten ſich mißtrauiſch und hatten zu wiederholten Malen 
gegen ihn den Wunſch ausgeſprochen, er moͤge mit Ent⸗ 
ſchiedenheit die Parthei der gegenwaͤrtigen Regierung 
ergreifen. Er wußte wohl, was ſie damit verlangten 
und war bisher einer naͤhern Erklaͤrung ausgewichen. 
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Dem Hofe waren feine Kenntniſſe geruͤhmt wor⸗ 
den — von wem? war ihm unbekannt — man hatte 
ihm durch dritte Perſonen eroͤffnen laſſen, daß ihm 
kein Hinderniß in den Weg gelegt werden ſolle, wenn 
er um eine Stelle, die ſeiner Ausbildung bei der jetzi⸗ 
gen Lage der Dinge foͤrderlicher, als der Militaͤrſtand, 
ſei, anhalten werde, und ihn zugleich auf die etwai⸗ 
gen ſchlimmen Folgen einer Weigerung aufmerkſam 
gemacht. Bertrand, wie wir gehoͤrt, hatte in dem⸗ 
ſelben Tone zu ihm geſprochen, ja, er ſchien noch mehr 
zu wiſſen, als er ſagte. Alfred wankte jedoch nicht. 
Konnte er auf der gewohnten Bahn nicht mehr vor- 
waͤrts ſchreiten, ſo wollt' er wenigſtens auf ſei⸗ 
nem Interimspoſten — wie er ſich ausdruͤckte — 
unverruͤckt verharren. Ihn zu verlaſſen, hielt er, ſei⸗ 
nen Anſichten gemaͤß, fuͤr eine erniedrigende Hand⸗ 
lung. 

Die heutige Zuſammenkunft mit dem alten inva⸗ 
liden Kriegsmanne hatte ihm von neuem das Ge⸗ 
maͤlde der glanzvollen Kaiſerherrſchaft mit friſchen 
Farben vor die Augen gefuͤhrt. Die raͤthſelhaften 
Maͤnner waren ihm, wie Propheten erſchienen, die 
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ihm einen Blick in die Zukunft geſtatteten. Dazu 
hatten die geheimnißvoll-deutſamen Worte Georg's: 
„Ich glaube, ſie haben mehr vor, als ſingen und 
lachen!“ ein immer wiederhallendes Echo in ſeinem 
Ohre gefunden. Seine Phantaſie fluͤſterte ihm bereit⸗ 
willig von einem großen, weit ausgebreiteten Buͤnd⸗ 
niſſe, das den vorigen Zuſtand der Dinge wieder her⸗ 
zuſtellen trachte. Er frohlockte in ſeinem Innern. An 
dem Vorhaben der Verbuͤndeten jedoch keinen thaͤtigen 
Antheil zu nehmen — das war bei ihm beſchloſſene 
Sache und würde es geweſen fein, auch wenn er der 
Geliebten nicht das Verſprechen gegeben haͤtte, ſich 
ruhig zu verhalten. Er verſchmaͤhte es, Mitglied einer 
Verſchwoͤrung zu ſein. Sein Weſen war zu offen 
und faltenlos, als daß er haͤtte auf krummen Wegen 
gehen moͤgen. Nur wenn die Stimme des ganzen 
Volkes ſich gegen die Reſtauration des Bourbonen⸗ 
thums erheben wuͤrde, nur dann erſt wollte er ihr, als 
der Stimme Gottes, Gehoͤr geben und ihrem Rufe 
folgen. Daß derſelbe ſich bald werde vernehmen laſſen 
— in dieſem Gedanken fand er unterdeſſen keine ge- 
ringe Beruhigung. 
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Mit dem beſaͤnftigenden Hauche des Friedens zog 
eine ſuͤße Wehmuth in ſeine Bruſt und mahnte ihn 
an Beatricen, die er in der letzten Zeit ſehr wenig ge— 
ſehen hatte. Eine Thraͤne naͤßte ſein Auge — er hielt 
fie nicht zuruck. Die 1 nach der Geliebten 
weinte ſie. 

„Kannſt du noch weinen, weil du ihren Anblick 
entbehren mußt? Haſt du es wirklich noch nicht ver— 
lernt?“ ſprach er zu ſich. „Thoͤrichter! Oft genug 
haſt du es vermieden, ihr unter die Augen zu treten, 
denn du waͤhnteſt in denſelben einen Vorwurf zu 
leſen. O, konnte dich die Liebe nicht hinwegheben 
uͤber dieſe kleinlichen Bedenklichkeiten? Darf meine 
Liebe jener zarten Blume gleichen, die verſchaͤmt ihre 
Blaͤtter verſchließt bei der leiſeſten Beruͤhrung, bei 
einem bloſen Hauche? Darf die Liebe in einer Hel— 
denbruſt ſcheu en vor dem Blicke eines 
Maͤdchens?“ 

Er preßte die Hand auf das Se und 308 die 
Stirne in Falten. | 

„In einer Heldenbruft?” ſetzte er mit ſtarker 
Betonung hinzu, und ein ſpoͤttiſches Lächeln flog über 
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feine Lippen. Er ſprach fich felbft Hohn in der Wie: 
derholung dieſer Worte. Sein Kriegerſtand ohne 
Kampf und Gefahren war ihm unter den gegenwaͤrti⸗ 
gen Verhaͤltniſſen nicht ſelten, wie ein leeres Blatt, 
vorgekommen, und ſeitdem er vollends als Beurlaub⸗ 
ter ſich in der Reſidenz befand, belaͤſtigte ihn ſeine 
Lage mehr, als jemals. 

Wochenlang war er nicht zu Beatricen gegangen; 
er kaͤmpfte mit Gewalt gegen das Beduͤrfniß ſeines 
Herzens — er wagte nicht, ſich den Wonnen der Liebe 
zu uͤberlaſſen. Gewohnt, dieſelben als Lohn fuͤr eine 
Wunde, eine kuͤhne Unternehmung, einen theuer er- 
kauften Tag zu genießen, entſagte er ihnen freiwillig, 
verfuͤhrt von einem falſchen Schaamgefuͤhle, und 
quaͤlte ſich unaufhoͤrlich ſelbſt, ohne zu bedenken, daß 
er zugleich der Geliebten bittere Schmerzen bereite 
und ſie an ſeiner Aufrichtigkeit zu zweifeln zwinge. 

Heute fiel ihm dieſer Gedanke zum erſtenmale 
ſchwer auf die Seele, als er auf menſchenleerem Wege 
nach ſeiner Wohnung ſchlich. Ein namenloſes Ver⸗ 
langen uͤberkam ihn, Beatricen, das ſanfte „duldende 
Maͤdchen um Vergebung zu bitten, ihr zu ſchwoͤren, 
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daß er fie noch mit eben demſelben Feuer liebe, 
wie ehemals, daß er nie aufhoͤren werde, ſie zu lieben. 
Sein Herz war aufgegangen, der gruͤbelnde Verſtand, 
welcher ihn oft betruͤgeriſch gewarnt hatte, Gluͤck ohne 
Ruhm fuͤr möglich zu halten, verſtummte ploͤtzlich. 
Deſto lauter ſprach jenes. 

„Ja,“ gelobte ſich Alfred, „du ſollſt durch mich 
nicht ungluͤcklich werden, ich will dir deine ſchoͤne Liebe 
vergelten — zweifle nicht an der meinigen, mein Engel! 
Niemals ſoll dir wieder eine umwoͤlkte Stirn, ein fin⸗ 
ſterer Blick zeigen, was mich innerlich beſtuͤrmt; ich 
fühle — ein Gott deckte die verborgenen Falten mei⸗ 
ner Seele auf — ich fuͤhle, daß dein treues Herz mir 
Erſatz bieten kann für tauſend getaͤuſchte Hoffnungen 
und mißlungene Entwuͤrfe. Von nun an will ich die⸗ 
ſen ohnmaͤchtigen, verzehrenden Gram von mir wer⸗ 
fen, will aus deiner reinen Seele Freudigkeit ſchoͤpfen 
und dem Schickſale danken, daß es mir dich und deine 
Liebe ſchenkte. Die Zukunft wird nicht fo trüb und 
oͤde ſein — ein finſterer Wahn hielt mich umfangen, 
wie ein dichter Schleier — er iſt zerriſſen und eine wohl⸗ 
thuende Klarheit dringt zu meinem entfeſſelten Auge.“ 
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Dieſe Art, zu denken und zu empfinden, war 
kein Widerſpruch im Charakter Alfreds, des aus 
dem Kampfe auf dem Schlachtfelde in einen ge— 
faͤhrlicheren Kampf mit ſich Zuruͤckgekehrten. Seine 
Natur machte ſich nur plotzlich Luft. Er war, 
ungeachtet ſeiner ſchnellen Entzuͤndlichkeit, ſanft 
und mild. Von den Verhaͤltniſſen ſchon als Knabe 
fortgeriſſen, noch mehr von der Groͤße des Na— 
poleon'ſchen Genie's gefaßt, verzaubert, hatte er ſich 
manche Zuͤge angelebt, die ihre Quellen nicht in dem 
Grundelemente ſeines Weſens hatten. Man kann an⸗ 
nehmen, waͤre er im Frieden geboren und erzogen 
worden, fo würde feine Schwaͤrmerei, die ihm eigen⸗ 
thuͤmlich war, ſich vielleicht, ſogar wahrſcheinlich, ganz 
anderen Gegenſtaͤnden zugewendet haben, als dem 
rauhen Handwerke des Krieges. Der Laͤrm deſſelben 
hatte die zarteren Toͤne ſeines Innern uͤbertaͤubt, die 
fruͤher oder ſpaͤter wieder wahrnehmbar werden muß⸗ 
ten. Er war nicht ganz der Menſch, fuͤr den er ſelbſt 
ſich hielt, und kannte die Forderungen ſeines Herzens 
nicht in ihrem vollen Umfange. 

Da Alfred ſich dem kleinen Hauſe naͤherte, in 
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welchem er mit feiner Mutter wohnte, bemerkte er 
noch Licht. 

„Die Gute wartet auf mich!“ ſprach er vor 
ſich hin und ſchloß die Hausthuͤr auf. Leiſe 
ſchlich er die Treppe hinan, den Saͤbel feſt an 
ſich haltend, daß er nicht klirren moͤge. Leiſe trat 
er in das Stuͤbchen. 

„Du wachſt noch, Muͤtterchen?“ ſagt' er mit 
liebevollem Vorwurfe. „Vergib, ich habe mich ein 
wenig verſpaͤtigt. Aber Du haͤtteſt Dich ſollen zur 
Ruhe begeben. 

„Gut, daß Du da biſt!“ entgegnete die Mutter 
und ſchlug den Schirm von der kleinen Lampe zuruck, 
bei deren mattem Scheine ſie in der Bibel geleſen. 
Ich habe Sorge um Dich getragen, weil Du immer 
zeitig nach 1 kommſt. Dir iſt doch nichts be⸗ 
| gegnet?“ 

„Nichts, meine gute 1 11 nichts Unerfreu⸗ 
liches!“ antwortete der Sohn laͤchelnd mit ſanfter 
Stimme, die kaum dem feurigen Krieger e 
ſchien. N 

1 Du biſt heiter. Warſt Du bei Beatricen?“ 
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„Sie ift noch nicht zuruck. Aber im Geiſte bin 
ich bei ihr geweſen. Sie muß meine Naͤhe gefuͤhlt 
haben, wenn Liebe ein Bote und Dolmetſcher fuͤr die 
entfernte Seele iſt!“ 

Er ſchwieg eine Zeitlang und verſank in ſtilles 
Sinnen. Dann fuhr er fort: „Ja, Mutter, ich bin 
recht gluͤcklich in dieſem ſuͤßen Aberglauben. Ich bilde 
mir ein, daß jeder Liebeston meiner Seele heute in 
Beatricens Herzen nachgeklungen, jeder Gedanke ſich 
in ein laͤchelndes Traumbild verwandelt habe und viel⸗ 
leicht jetzt eben ihren Schlummer begluͤcke.“ 

„So hab' ich Dich lange, lange nicht geſehen, 
mein guter Alfred!“ ſagte die Mutter verwundert 
und geruͤhrt, die Haͤnde, wie zum Gebete faltend. 

„Und wenn ſie aufwacht,“ ſprach er weiter, dann 
wird fie mein gedenken, wird beim Gedanken an 
mich ihre Morgenandacht vergeſſen, und die Engel des 
Himmels werden ſich uͤber dieſe unſchuldige Vergeſſen⸗ 
heit freuen. O, wundere Dich nicht, geliebte Mutter, 
daß ich ſo rede; nenne es keine Veraͤnderung meines 
Weſens, indem es ſich in weichen Liebesklaͤngen har⸗ 
moniſch aufloͤſt — ich fuͤhle mich dennoch ganz mich 
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ſelbſt in dieſem Augenblicke, fo ſtark, fo frei und 
muthig.“ 

An der Mutter breiten Lehnſtuhl geſtuͤtzt, druͤckte 
er ihre Hand an ſein heftig ſchlagendes Herz. Sie 
bewegte die Lippen und konnte nicht ſprechen. Die 
Freude nahm ihr die Worte. In banger, ſchweigender 
Betrachtung ſchaute der Sohn in ihr bleiches Antlitz; 
ein wehmuͤthiger, mitleidiger Zug ſchwebte uͤber das 
ſeinige, wie eine Verkuͤndigung der nachfolgenden 
Rede. PAR 

„Meine gute Mutter,“ hub er an. „Eine ſchoͤne 
Weihe waltet uͤber dieſer heiligen Stunde; mir iſt's, 
als ſchaue das Schickſal ſelbſt troͤſtend, laͤchelnd, gluͤck⸗ 
verheißend auf uns nieder. Laß mich Dir ſagen, was 
mein Herz bedraͤngt und erquickt! Du warſt mein 
guter Genius, Mutter, von meiner Wiege an; ich 
war niemals verlaſſen, denn Du warſt ja bei mir, 
war ich auch noch ſo fern, ſchmiegte ſich auch keine 
treue Bruſt an die meinige. — Damals, als ich auf 
fremder Erde, ſchwer verwundet, hilflos darniederlag; 
als ich, ſelbſt vom ſchwarzen Fluͤgel des Todes nah 
umrauſcht, die Botſchaft vom Tode des Vaters empfing 
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— ach, damals war es Eins, was meine ſinkenden 
Lebensgeiſter aufrecht erhielt — Dein Bild, Dein 
ehrwuͤrdig heiliges Bild! Ich wußte, daß Du heiße 
Wuͤnſche fuͤr mich zum Himmel ſandteſt; wie haͤtte 
ich verzweifeln koͤnnen? Ich genas langſam. Und 
als mit meiner Wunde auch die tiefere, innere geheilt 
war, die mir des Vaters unerſetzlicher Verluſt geſchla⸗ 
gen hatte, als ich wieder in die Reihen der Genoſſen 
eingetreten, um dem Fluge unſerer Adler zu neuen 
Siegen zu folgen, da, da hab' ich oft unter den Don⸗ 
nern des Geſchuͤtzes, mitten im Geraͤuſch der Waffen 
mich gefragt: „Wie mag es der Mutter daheim gehen, 
der einſamen, armen Wittwe, die auch den einzigen 
Sohn nicht einmal ihr eigen nennen kann?“ So 
hab' ich mich gefragt, waͤhrend die moͤrderiſche Schlacht 
meine Kameraden mir zur Seite niederſtreckte; waͤh⸗ 
rend ich uͤber die Sterbenden hinwegſchritt und jeden 
Augenblick die Kugel erwarten konnte, die mich zu 
den Brüdern betten würde. Doch die Gefahr ſchmei— 
chelte mir, wie der Loͤvpe der Unſchuld des Kindes, und 
der Tod wagte nicht, mein geweihtes Haupt zu be⸗ 
ruͤhren, denn Dein ſegnender Geiſt, Mutter, um⸗ 
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ſchwebte, umflüfterte mich: „Ich liebe Dich, meine 
Liebe wird Dich ſchirmen!“ | 


„Mein theurer Alfred,“ ſtammelte die Mutter 
unter Thraͤnen, „ich habe nie an Deinem Herzen 
gezweifelt —“ 


„Und doch,“ unterbrach ſie jener mit einem 
ſchmerzlichen Seufzer, „ach, und doch hab' ich nicht 
immer gethan, wie ich ſollte! Oft hab' ich Dich durch 
Laune, Mißmuth, Leichtſinn, Widerſpruch gekraͤnkt, 
oft hab' ich Deine beſorgten Blicke, Deine ſtillen Thraͤ⸗ 
nen nicht verſtanden, und erſt, wenn ich wieder von 
Dir geſchieden war, hab' ich eingeſehen, wie lieb und 
gut Du es mit mir gemeint. Meine herzlichſte Reue 
konnte aber die Bekuͤmmerniſſe nicht ungeſchehen ma⸗ 
chen, die meine Heftigkeit, mein uͤbermuͤthiger Sinn 
frevelnd an Dir verſchuldet hatte.“ 


„Buͤrde Dir keine Schuld auf, mein guter Sohn! 
Die Jugend hoͤrt nun einmal nicht immer auf die be⸗ 
daͤchtigen Spruͤche der Alten, und beſonders dem Sol⸗ 
daten, der nicht Zeit hat, rechts und links zu ſehen, 
ſondern unaufhaltſam vorwaͤrts getrieben wird, iſt es 
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am allerwenigſten zuzumuthen! Du biſt immer gut 
geweſen, Alfred.“ 

Die Alte ſtrich, indem ſie dieß ſagte, ſanft mit 
der magern Hand uͤber des Sohnes braune Wange. 
Dieſer ſchuͤttelte ungläubig das Haupt. 

„Wie oft,“ fing er von neuem an, „haſt Du 
muͤſſen fuͤr mein Leben zittern, Mutter, wenn ich in 
den Kampflinien ſtand — nun iſt kein Kampf mehr, 
Du aber haft nicht verlernt, Sorge um mich zu tra⸗ 
gen, entziehſt Dir den koſtbaren Schlaf, wenn ich ein 
paar Stunden laͤnger ausbleibe, als gewoͤhnlich. Ach, 
ich bin recht undankbar gegen das Sichel daß ich 
an meinem Gluͤcke zweifle!“ f 


„Der Himmel wird Dir Gluͤck und Heil verleihen!“ 
ſprach die Mutter und richtete das feuchte Auge in die 
Hoͤhe. — „Und wenn ich nicht mehr bin, dann 
wird Beatrice ihre Liebe verdoppeln —“ 


Alfred fiel ihr in's Wort. „Mutter, meine theure 
Mutter,“ bat er, „ſprich nicht vom Sterben! Gott 
wird Dich mir und meiner Beatrice noch lange er: 
halten und Dir frohe Tage ſchenken!“ 


207 


Er ſank am Lehnſtuhle auf die Kniee nieder, und 
die Alte legte ihre Hand auf des Sohnes Haupt. 
Ihr ſtummer Segen durchbebte fein Herz mit heili⸗ 
gen Schauern. Nach langer, feierlicher Pauſe hob 
er dankend, laͤchelnd den Blick zu ihr empor und 
ſtand auf. Auch ſie laͤchelte. — 


Von der Straße herauf ließen ſich jetzt Tritte 
und Stimmen vernehmen. Alfred trat an's Fenſter. 


„Horch, das iſt eine Mahnung fuͤr mich!“ ſprach 
er, waͤhrend ſanft und traurig das Lied ertoͤnte: 
„O Richard, o mon roi! 
L’univers t'abandonne, 
Sur la terre il n'est que moi, 
Qui s'interesse à ta personne!“ 

Er oͤffnete das Fenſter und ſah auf die enge 
Straße hinunter. Eben wollte er ſich zuruͤckziehen, 
als eine Stimme rief: „Huͤte dich vor Bertrand! 
Wir ſehen uns wieder. Gute Nacht.“ 


Die Mutter hatte abgebrochene Laute gehoͤrt, 
ohne ſie verſtanden zu haben. 


„Sind es Bekannte von Dir?“ fragte ſie. 
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„Wahrhaftig, es fcheint fo!” antwortete Alfred 
betroffen. Dann bat er die Mutter, ſich ſchlafen 
zu legen, und begab ſich ſelbſt nach ſeinem Ge— 
mache, wo er erſt ſpaͤt den Schlummer finden 
konnte. 


Zweites Bild. 


Die Verlobung. 


Beatrice war mit ihren Aeltern wieder in Paris 
eingetroffen. Drei Tage waren bereits verfloſſen, und 
Alfred hatte ſich noch nicht ſehen laſſen. Dieſe Ver⸗ 
nachlaͤſſigung ſetzte ſie in eine unbeſchreibliche Unruhe. 8 
Stuͤndlich wartete ſie auf ſeinen Beſuch, wenigſtens 
auf einen Brief von ihm. Doch vergeblich. Sie 
vermuthete, daß ploͤtzlich fein Urlaub zu Ende gegan⸗ 
gen, daß er nicht mehr in der Hauptſtadt ſei. „Aber 
weshalb ſchreibt er mir nicht?“ Dieſe Frage wieder⸗ 
holte ſie ſich ohne Unterlaß und immer hatte ſie eine 
| entſchuldigende Antwort für ihn. Je länger er ſchwieg, 
deſto banger ward ihr. Sie pruͤfte ſein Betragen 
waͤhrend der letztvergangenen Monate — ach, und 
mehr, als ein Grund zu quaͤlenden Beſorgniſſen 
ſchlich ſich, tauſendmal zuruͤckgewieſen, ſtets von 
neuem in ihr trauerndes Herz. 
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Was aber das Beaͤngſtigendſte für fie war — fie 
hatte Niemanden, dem ſie ihre Sorgen mittheilen 
konnte. In ſtiller Einſamkeit nur durfte ſie ſich aus⸗ 
weinen; nur lebloſe Gegenſtaͤnde ſahen ihre Thraͤ⸗ 
nen, vernahmen ihre Seufzer. Wie mit theilneh- 
menden Freundinnen, ſprach ſie mit ihren Blumen 
— die friſchaufgebluͤhten laͤchelten ihr ſuͤße Hoffnung 
und Troſt entgegen, die verwelkenden duͤnkten ihr 
bleiche Leidensgenoſſinnen, welche fie mit trüben Au- 
gen anſchauten, als wollten fie fagen: „Wir wiſſen 
am beſten, was dich bekuͤmmert!“ 

Wenn fie an das Fenſter trat und den Schnee, wel⸗ 
cher die Daͤcher bedeckte, von der Mittagſonne geſchmol⸗ 
zen, herniedertropfen ſah, dann war es ihr, als ob die 
Haͤuſer weinten uͤber all den Jammer und das Elend, 
welches in ihnen wohne, und ihre eignen heißen Thraͤ⸗ 
nen floſſen reichlicher zugleich mit den kalten Winter⸗ 
tropfen. „Doch ſie werden vergehen und verſiegen, 
wenn der lachende Fruͤhling kommt!“ fluͤſterte ſie 
leiſe und ſetzte leiſer hinzu: „Auch die meinigen? 
Auch meine Thraͤnen?“ 


Die Muſik gewaͤhrte ihr oft Beruhigung. Wie 
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weinende Kindlein, fang fie ihre Schmerzen mit fanf: 
ten Wiegenliedern ein, und wenn fie felbft entſchlum— 
merte, ſo kamen die Traͤume und brachten ihr holde, 
freundliche Geſtalten, die jene Toͤne ſchmeichelnd wie— 
derholten. 

Beatricens Aeltern, beſorgt um den heimlichen 
Kummer ihrer Tochter, bemuͤhten ſich zwar, ſie wieder 
aufzurichten und fuͤr die Freuden des Lebens empfaͤng⸗ 
lich zu machen, waͤhlten jedoch zu dieſem Zwecke un⸗ 
rechte, ja ſogar ungerechte und deshalb unwirkſame 
Mittel. Seit Napoleons Abdankung hatten fie Bea: 
tricens Verlobung mit einem Buͤrgerlichen als voreilig 
bereut. Lenoirs Muth und Offenheit, ſeine Ausſichten 
auf eine glaͤnzende Laufbahn hatten ſie ſeine niedrige 
Geburt, in einer Zeit, wo nur das Verdienſt uͤber die 
Stellung im Staate entſchied, vergeſſen laſſen. Sie 
hatten ſich in die Verhaͤltniſſe ergeben, weil ihnen 
nichts Anderes uͤbrig blieb, und weil ſie nicht erwarten 
durften, daß der Kaiſerthron ſo ploͤtzlich zuſammenſtuͤr⸗ 
zen wuͤrde. Er ſtuͤrzte zuſammen, und der alte Adel 
— das konnte nicht fehlen — erhob wieder ſein 
Haupt, bemaͤchtigte ſich des Hofes und ſomit des 
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hoͤchſten Einfluſſes, der, ungeachtet der Freiheit und 
Gleichheit verſprechenden Charte, ungeachtet des guten 
Willens, den der Koͤnig hegte, moͤglich gemacht wurde. 

Herr von Cruſſol — Beatricens Vater — hatte, 
anfangs aus harmloſer Abſicht, die Blicke der neuen 
Regierung auf ſeinen kuͤnftigen Schwiegerſohn gelenkt, 
den er zum Royaliſten umzuſtempeln geſonnen war. 
Da er jedoch an ihm ein allzuſproͤdes Metall fand, ſo 
nahm er zu Intriguen ſeine Zuflucht und machte Le⸗ 
noirs Stellung, deſſen wahre Geſinnungen nun an 
den Tag kamen, gefaͤhrlich. Außerdem war Alfred 
ſelbſt von dem Vorwurfe der Unvorſichtigkeit keines⸗ 
weges frei zu ſprechen. Er hatte ſeine Patente, welche, 
da die Ungluͤcksfaͤlle von 1812 und 13 dazwiſchenge⸗ 
kommen, ohne Unterſchrift des Kaiſers geblieben 
waren, nach deſſen Fall zur Unterzeichnung ein⸗ 
geſandt, in der Hoffnung, die neue Regierung 
werde ſie, als einen letzten Willen Napoleons, ehren 
und vollziehen. Wider ſein Erwarten jedoch ertheilte 
man ihm, ſowohl im Betreff des Majorats, als des 
hoͤhern Grades bei der Armee, eine auf Schrauben 
geſtellte, ausweichende Antwort. Dadurch verletzt, kam 
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er mit einem neuen Schreiben ein, das, in ziemlich 
leidenſchaftlichen Ausdruͤcken abgefaßt, bis jetzt ohne 
Erledigung gelaſſen worden war. Dagegen wurde ſein 
Geſuch um einige Monate Urlaub, den er auf Herrn von 
Cruſſols Veranlaſſung nahm, um ſeine Geſchaͤfte in 
der Hauptſtadt perſoͤnlich zu betreiben und ſein Avan⸗ 
cement ſicherer zu befördern, ſogleich bewilligt. Diefe 
Willfaͤhrigkeit duͤnkte ihm von guter Vorbedeutung; 
bald jedoch mußte er darin das Gegentheil erkennen, 
und Bertrand verabſaͤumte nicht, ihm manchen war⸗ 
nenden Fingerzeig zu geben. So friedlich und einig 
die beiden Freunde mehrere Jahre hindurch im Felde 
zuſammen gelebt hatten, ſo widerſprechend in ihren 
Anſichten zeigten ſie ſich in den neuen Zeitumſtaͤnden. 
Es ſchien, als ob die Freundſchaft, welche der Krieg 
geſchloſſen und befeſtiget, vom Frieden wieder geloͤſt 
werden ſollte. So haben bedeutende Ereigniſſe und 
Begebenheiten nicht allein auf das Leben ganzer Voͤl⸗ 
ker einen entſcheidenden Einfluß, ſondern ihre Wir⸗ 
kungen erſtrecken ſich auch auf Privatverhaͤltniſſe, auf 
die Beziehungen Einzelner zu einander, geſtaltend, ver⸗ 
aͤndernd, Löfend, bindend, verſoͤhnend und entzweiend. 
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Der Mann mag da in der allgemeinen Erſchuͤtterung 
ausdauern, wenn nicht alle Saͤulen ſeines Lebens zu⸗ 
ſammen getroffen werden; aber des Weibes zartes Herz 
iſt ein Gefaͤß, ganz von einem Inhalte — der Liebe — 
gefüllt; die Liebe iſt fein Blut, fein Leben, der Sitz 
des Lebens ſelbſt, wo jede Wunde toͤdlich wird. Schon 
quaͤlte die arme Beatrice das Vorgefuͤhl der Todes⸗ 
wunde; ſie ſah den Stahl auf ſich gezuͤckt, an deſſen 
Spitze ihr Daſein hing, und der ſie jeden Augenblick 
vernichten konnte. 

Herr von Cruſſol machte indeſſen Plaͤne auf 
Plaͤne, ſeine Uebereilung — ſo nannte er ſeine Zu⸗ 
ſtimmung in die Verbindung Beatricens mit Lenoir — 
wieder ungeſchehen zu machen. Seit laͤngerer Zeit 
war er ſchon gegen dieſen erkaltet, und ſeitdem er ver⸗ 
gebens geſucht hatte, ihn zu ſeinen Anſichten und 
Zwecken heruͤber zu lenken, hatte er ihn nicht allein 
aufgegeben, ſondern auch mit Groll und Zorn aus 
ſeinem Herzen verwieſen. Dabei ließ er es jedoch 
nicht bewenden — er ſtrebte vielmehr darnach, ihn 
auch aus der Tochter Herzen zu reißen, indem er 
Alfreds Treue bei ihr verdaͤchtigte. 
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Sein Mißtrauen war allerdings durch deſſen 
Betragen nicht ohne Grund rege geworden. Eines 
Morgens trat er unerwartet in das Zimmer ſeiner 
Tochter, die eben in einem Geſpraͤche mit einem weit⸗ 
laͤufigen Verwandten, dem Grafen Emil, begriffen 
war, und brachte in Anweſenheit deſſelben ſogleich die 
Rede auf Lenoir. Ueber dieſen nun aͤußerte er ſich 
auf eine fo geringſchaͤtzig vornehme Weiſe, daß ſich 
Beatrice auf das Hoͤchſte verletzt fuͤhlen mußte. Der 
Graf, dem das Verhaͤltniß nicht unbekannt war, ſprach 
einige Worte zu Gunſten Alfreds; da aber ſein verſtaͤn⸗ 
diger Widerſpruch uͤbel aufgenommen ward, ſo ſchwieg 
er ſtill und war zartfühlend genug, ſich bald darauf 
unter einem Vorwande zu entfernen. Als Herr v. Cruſ— 
ſol mit Beatricen allein war, machte er in ernſtem 
Nachdenken einige Gaͤnge durch das Zimmer, ſetzte ſich 
dann neben die Tochter, welche ihre Thraͤnen nicht 
verbergen konnte, und redete ſie mit milder Stimme an. 
„Glaube mir, mein Kind,“ ſprach er, „daß ich 
Dein Beſtes will! Ich ſehe Dich bleich und traurig. 
Du ſuchſt die Einſamkeit, Dein Frohſinn iſt dahinz 
Soll mir das keine Sorge machen? Und wenn ich 

10 
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ernſtlich nach dem Grunde frage, was wirft Du mir 
antworten, wenn Du aufrichtig biſt?“ 

Beatrice wollte ſprechen; er machte eine abwehrende 
Bewegung mit der Hand und fuhr fort: „Sag' keine 
Unwahrheit; ich weiß nur allzugut, was Dich druͤckt! 
Aber Du wirft es zu ſpaͤt einſehen, wenn der Verrath 
ſchon geſchehen iſt!“ 

„Verrath, mein Vater?“ fuhr das Maͤdchen er⸗ 
ſchrocken auf und legte die Hand auf das Herz. — 
„O, nennen Sie nicht das abſcheuliche Wort; es 
waͤre furchtbar, wenn Sie Recht haben koͤnnten!“ 

„So ſeid Ihr nun!“ entgegnete der Vater, miß⸗ 
muthig die Stirn faltend. „Anſtatt Euch zu faſſen, 
einen ſchwarzen Stein, der im Wege liegt, zu uͤber⸗ 
ſpringen, wie dieß ſo leicht moͤglich waͤre, bebt Ihr 
zuruͤck, wie vor einem unuͤberſteigbaren Felſen, und 
gebt gleich alle Hoffnungen auf. Das Leben legt uns 
dergleichen ſchwarze Steine nur allzuoft vor die Fuͤße 
— wir aber ſollen nicht den Muth verlieren, es kommt 
auch wieder ein glatter, ebner Pfad. — Hoͤr', Bea⸗ 
trice, Du biſt mein einziges Kind — hab' ich Dich 
dazu erzogen, daß ein armſeliger Liebesroman —“ 
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„Reden Sie nicht aus, mein Vater!“ unterbrach 
ihn Beatrice haſtig. „Wollen Sie das Herz Ihrer 
Tochter ſchmaͤhn, das ſich keines Fehls bewußt iſt? — 
Ich habe,“ fuͤgte ſie mit ſchmerzlichem Ausdruck hinzu, 
„nicht gelernt, mit meinen Empfindungen zu ſpielen. 
Bin ich getaͤuſcht, was Gott verhuͤte, und was ich 
nicht glaube, wohl, ſo will ich mit mir abſchließen, 
wie ich kann — aber haben Sie Geduld mit mir und 
trauen Sie mir nicht den Leichtſinn zu, daß ich eine 
Kataſtrophe von dieſer Wichtigkeit, wie eine ſchale Ko⸗ 
moͤdie anſehen koͤnnte!“ 

„Du ſprichſt entſchieden,“ verſetzte jener mit 
verhaltenem Zorn. „Und faſt klingen Deine Worte, 
wie ein Vorwurf fuͤr mich. Wahrlich, es thaͤte Noth, 
daß ich den Undankbaren höflich einluͤde, doch ja bald 
wieder uns die Ehre ſeines Beſuches zu goͤnnen, ihn 
um Vergebung baͤte, falls ich ihn ſollte beleidigt haben. 
— Er ſollte wenigſtens mehr Achtung vor mir an 

den Tag legen. O, Du weißt nicht, meine Tochter, 

was ich im Stillen fuͤr ihn gethan habe, um ihn bei 

Hofe unterzubringen! Haͤtte er meinen Anſichten ge⸗ 

maͤß gehandelt, ſo waͤre ihm jetzt ſchon der Weg zum 
10 * 
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Gluͤcke gebahnt, dahingegen er nun das Mißtrauen 
der Regierung auf ſich gelenkt hat. Wer weiß, was 
kommen mag?“ | 

„Setzen Sie fich in feine Lage, mein guter Vater,“ 
erwiederte Beatrice beguͤtigend. „Darf man Semans 
den zwingen, ſeine Grundſaͤtze einem ſehr zweideutigen 
Gluͤcke aufzuopfern? Darf fi in Frankreich nicht ein 
Jeder fuͤr den bekennen, der er nach ſeiner beſten 
Ueberzeugung iſt?“ 

Herr von Cruſſol lachte hoͤhniſch. „Beſte Ueberzeu⸗ 
gung!“ ſprach er dann. „Er hängt an einem Phan- 
tom! Schon unſertwegen — Deinetwegen ſollte er 
davon laſſen! Ganz Frankreich war des Despoten 
muͤde und erholt ſich wieder unter ſeinem rechtmaͤßi⸗ 
gen, milden Herrſcher; der Adel tritt wieder in ſeine 
Rechte — den Gewerbetreibenden iſt wieder die Aus⸗ 
ſicht eröffnet, ſich ein Eigenthum zu erwerben durch 
ungeſtoͤrte Thaͤtigkeit; ihre Beſorgniß, daß ſie und ihre 
Soͤhne zum endloſen Waffendienſt gezwungen werden 
moͤchten, iſt voruͤber. Wenige Thoren bilden ſich ein, 
die Zeit der Soldatentyrannei, die in ihrer Fortdauer 
unſer Vaterland entvoͤlkert haben wuͤrde, werde wieder⸗ 
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kommen. Sie mögen fich vorfehen! Man fpricht 
von Verſchwoͤrungen, und Lenoir — “ 

„Hat keinen Antheil an ihnen!“ ergaͤnzte die 
Tochter ſchnell. „Er iſt edel und wird immer eine 
offene Stirn zeigen.“ 

„Auch gegen Dich?“ fragte der Vater ſpoͤttiſch; 
„gegen Dich, die ihm am naͤchſten ſteht? — Warum 
laͤßt er ſich nicht ſehen? — Nennt er das Liebe?“ 

Beatrice ſchwieg und trocknete ſich die Thraͤnen 
von den geſenkten Wimpern. Der Vater fuhr fort: 
„Alfred iſt, wie viele Andere, ein Mann deſſen, der 
ihn emporgehoben, und ohne ihn — nichts! Er war 
gewandt, tapfer und liebenswuͤrdig — ich gebe es zu 
— ſo lange Bonaparte herrſchte; die Tage ſind, Gott⸗ 
lob! vorbei, und ein Schatten iſt von ihm übrig ges 
blieben. Suchteſt Du in Lenoir noch jetzt den ſtolzen, 
muthigen Juͤngling von ſonſt, Du wuͤrdeſt Dich arg 
betrogen finden. Wie ſich ſelbſt, hat er Alles und 
— auch Dich aufgegeben. Da haſt Du die Loͤſung 
Deines Raͤthſels! Mein Rath waͤre, Du ſaͤheſt die 
Dinge, wie ſie ſtehen, mit etwas ruhigerem Auge an, 
noch iſt die Verlobung nicht oͤffentlich angezeigt — 
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noch kein Schritt geſchehen, der nicht zuruͤckgethan 
werden koͤnnte; Du biſt jung, und ich bin reich an 
Mitteln und Einfluß. Ueberdieß bedenke, daß wir 
unſerm angeſtammten Herrſcherhauſe Ruͤckſichten 
ſchuldig ſind, ich koͤnnte ſagen, auch unſern Ver⸗ 
wandten und der Ehre unſeres Stammes, unſerer 
Familie!“ 5 N 

Als Beatrice in ihrem ſtarren Schweigen verharrte, 
ging er auf den Grafen Emil uͤber, der kuͤrzlich von 
feinen Reifen heimgekehrt war, um ſich in Paris nie: 
derzulaſſen und, wie er vorgab, ſich um eine Hofcharge 
zu bewerben. Seit dieſer Zeit ging er faſt taͤglich im 
Hauſe des Herrn von Cruſſol ein und aus, welcher 
ihn durch auffallende Zuvorkommenheit und Freund⸗ 
lichkeit an ſich zu feſſeln geſucht hatte und jetzt Bea⸗ 
tricen nicht undeutlich merken ließ, daß er ihn noch 
naͤher ſich verbunden zu ſehen wuͤnſche. 

Die arme Tochter zitterte, wie ein Lamm unter 
dem Meſſer des Opferers, und die ungewohnte Zaͤrt⸗ 
lichkeit des Vaters peinigte ihre Seele nur noch mehr. 
Sie konnte kein Wort erwiedern, als er ihr die Wan⸗ 
gen ſtreichelte und ſie ſein verſtaͤndiges, gehorſames 
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Mädchen nannte. Erſt, nachdem er fie verlaſſen, 
athmete fie wieder freier. — Ihr Geiſt ſchwankte 
umher, ohne einen beſtimmten Anhaltspunkt zu fin⸗ 
den. Sie lag in einem wachen Traume auf dem 
ſeidenen Divan hingeſtreckt; die Locken fielen uͤber ihr 
vor Bekuͤmmerniß gebeugtes Haupt nieder und ſo⸗ 
gen, gleich den geſenkten Zweigen der Trauerweide, 
die von den Wellen des Baches trinken, ihre unauf⸗ 
haltſam rinnenden Thraͤnen ein. Vor ihre Fuͤße fie⸗ 
len die Blaͤtter einer zerpfluͤckten Monatsroſe, welche 
ſie in der Hand gehalten. Sie weinte lange, lange, 
in fieberhafter Aufregung, das Auge ſtarr auf den Bo⸗ 
den geheftet. | 

Der gruͤne, mit weißen Blumen durchwirkte Teppich, 
welcher im Zimmer ausgebreitet lag, ſchien ſich ihr zu 
beleben; Halme keimten, Knospen brachen auf, zahl- 
loſe Roͤschen draͤngten ſich durch gruͤne Blaͤtter; 
im Graſe zirpte hier und da leiſe eine Grille. — 


*) Auf der grünen Fläche erſchien durch Vermittelung 
des Weiß, dem langgefeſſelten Auge Beatricens nothwendig 
das Roth, die dritte Hauptfarbe zu den im Gruͤn enthalte⸗ 


nen Farben Blau und Gelb. 
f 5 Anm. d. Verf. 
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Beatrice lauſchte — ihre Thraͤnen floffen fanfter, ihr 
Ddem wurde ruhiger — ein Gefühl unnennbaren 
Wohlbehagens, wie es vielleicht ein ſchmerzlos Ver⸗ 
ſcheidender haben mag, ſchlich in ſuͤßer Ermattung 
durch ihre Glieder. Sie glaubte ſich auf eine lachende 
Wieſe in einer Fruͤhlings-Mondnacht verſetzt. Wei⸗ 
che Weſte ſpielten mit ihrem aufgeloͤſten Haar; 
in der Naͤhe rauſchte ein kuͤhler Bach und fluͤſterte 
von Maͤhrchen und Abenteuern, und aus der Ferne 
heruͤber klangen die Lieder der Nachtigallen, bald weh: 
muͤthig klagend und trauernd, wie um ein verlornes 
Gut, bald triumphirend, aufjauchzend, jubelnd, wie 
uͤber ein errungenes Paradies. 

Beatricens quaͤlende Schmerzen ſchienen ſich in 
die Poeſie des Schmerzes ſelbſt vergeiſtigen und 
verklaͤren zu wollen; gleich einem wallenden Trauer: 
gewande, legte dieſer ſich um die jugendlich bluͤhenden 
Reize der Luſt, und die Toͤne dieſer Luſt und 
des Weh's vereinigten ſich zu einem bezaubern- 
den Akkorde, aus welchem eine ſanfte Weiſe ſich 
geſtaltete, ein ſuͤßes Lied voll unendlicher Schmer⸗ 
zens-Wolluſt! 
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Mit immer raſcher klopfendem Herzen erwachte 
Beatrice aus ihrer berauſchenden Traͤumerei; die hol—⸗ 
den Geſtalten ihrer Imagination verſchwanden und 
verſchwebten langſam vor ihrem erſtaunten Auge. 
Daͤmmerhelle floß durch das Zimmer. Das ſchwaͤr— 
mende Mädchen kam ſich vor, wie eine Fee, die Men⸗ 
ſchengeſtalt angenommen, um ſich einer menſchlichen 
Leidenſchaft zu uͤberlaſſen. Die Geſaͤnge, die ſie noch 
eben vernommen, waren ploͤtzlich verſtummt, aber ein 
ſummender Nachhall, eine klingende Erinnerung wie— 
derholte leiſe die Melodieen des Traums. 

Beatrice hatte ſich erhoben und an das Inſtrument 
geſetzt. Draußen ſchlug kalter Regen an die Fenſter 
— fie hörte es nicht, ihre Toͤne und Phantaſien be- 
ſchaͤftigten ausſchließlich ihre Seele. Der Abſchied 
des Fruͤhlings, eines getraͤumten, wunderbar ſchoͤ— 
nen Fruͤhlings, war der Gegenſtand ihrer Tonweiſe. 

„Ein holder Knabe — “ fo klang es von den 
weißen Taſten unter ihren weißeren Haͤnden — „ruft 
weinend Lebewohl — “ nein, die lyriſchen Empfin— 
dungen Beatricens laſſen ſich nur in aͤhnlichen Klaͤn— 
gen, vielleicht alſo, ausdruͤcken: 
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Von feinem Ruhebett erhebt 

Sich ein bekraͤnzter, engelfchöoner Knabe, 

In ſeinem blauen Aug' ein Thränlein bebt. 
Er greift nach ſeiner Cither, ſeinem goldnen Stabe, 
Streicht ſich die Locken von der Stirne frei 
und ſchwebt, 

Gleich einem himmliſchen Gebilde, 

Vom Huͤgel abwaͤrts in's Gefilde. 

„Herbei! lauſcht meinen Worten heimlich ſacht, 
Ihr holden Wächter meiner ſuͤßen Nacht, 
Der ſuͤßeſten, 

Der lieblichſten, 

Und ach! der baͤngſten doch zugleich, 

Denn mit ihr endet eures Koͤnigs Reich. 
Herbei! herbei! ö 

Duͤftchen und Bluͤthentraum, 

Luͤftchen und Wellenſchaum, 

Mondlicht all uͤberall, 

Feenſang und Nachtigall, 

Herbei! herbei! 

Euch ruft der Lenz mit ſeinem Zauberſchlag, 

O nennet meinen Namen noch einmal, 

Daß ich mich ſelber nicht vergeſſen mag, 

Eh’ ich verlaſſe Wald und Berg und Thal!“ 
Die Luͤftchen ſaͤuſeln in Bluͤthenbaͤumen, | 
Weh'n durch des Mondlichts ſilbernen Schleier, 
Die Blumen fluͤſtern von ſeligen Traͤumen, 
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Von einer ſchmerzlichen Abſchiedsfeier; 

Es rauſcht im Schilf am Spiegelſee, 

Die Wellen ſeufzen: ade! ade! 

Und druͤben am daͤmmernden Strande tauchen 
Meernymphen empor, 

Und ſchuͤtteln Perlen aus feuchten Augen, 
Und ſingen im Chor — 

Doch hoͤrbar kaum, verklingend, 

Wie leiſer Wiederhall, 

Denn Schweigen gebietet ſingend 

Die Nachtigall. 

Sie ſieht den Lenz entgleiten, 

Ihr ſchoͤnſter Traum entflieht, 

Sie ſingt mit tiefem Leiden, 

Da er von hinnen zieht, 

Sie ſingt bei ſeinem Scheiden 

Ihr eignes Schwanenlied! — — 

Ade! toͤnt's in der Ferne, in der Naͤh', 

Und tauſend Stimmen rufen's nach: ade! — 


— Beatricens Klaͤnge verhallten nach und nach. 
Von den Saiten zitterten die letzten Schwingungen. 
Sie ließ die Haͤnde in den Schooß herabſinken, lehnte 
ſich in den Seſſel zuruͤck und ſaß in ſchweigendem 
Nachſinnen. Die Muſik hatte mit ſanfter Hand fie 
zum klarern Bewußtſein zuruͤckgefuͤhrt, hatte ihre 
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gereizten Nerven beruhigt, die aufgeregten Wellen 
ihrer Gefuͤhle beſchwichtigt. So fand ſich Beatrice ſelbſt 
wieder — freilich auch mit ihrem ruheloſen Weh! 
Alfreds Bild erſchien vor ihrer Seele — des Va— 
ters Drohungen beaͤngſtigten auf's Neue ihr Herz, 
und dennoch waren dieſe ihre geringere Sorge, denn 
der Glaube an den Geliebten ſtaͤrkte ſie noch immer 
mit der Hoffnung auf eine gluͤckliche Vereinigung. 
„Dein Herz iſt noch mein, Alfred!“ ſprach ſie 
leiſe, die Haͤnde faltend. Dabei laͤchelte ihr Mund, 
waͤhrend ſich die Augenbrauen ſchmerzhaft zuſammen— 
zogen. — „Ach, eile doch zu mir, gib mir Gewiß⸗ 
heit — man will mich verkaufen und verkuppeln — 
rette dein Eigenthum, das ohne dich nichts iſt!“ 
Dann ſchwieg ſie wieder lange Zeit; die Bilder 
der Vergangenheit zogen an ihr voruͤber. Mit einem 
ſchweren Athemzuge fuhr ſie fort: „Die Zeit — die 
boͤſe Zeit hat uns getrennt — die große Veränderung 
hat auch uns mit betroffen! Staaten find gebrochen 
— C und Herzen!“ 8 
Erſchreckt fuhr ſie zuſammen. „Die Welt,“ ſprach 
fie ſchaudernd, „taumelte in einem furchtbaren Rau: 
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ſche — nun liegt fie ſtill und ermattet — o mein 
Alfred, war auch deine Liebe ein bloßer Rauſch? — 
Spricht der Vater Wahrheit — haſt du dich — mich 
— Alles, Alles aufgegeben? So laß uns lieber ſter— 
ben; wir koͤnnen hier nicht gluͤcklich werden!“ 

Ein Lied kam ihr in's Gedaͤchtniß, das ſie nie 
hatte leiden moͤgen. Jetzt war ihr, als ob Alfred es 
ihr in's Ohr fluͤſterte; faſt unwillkuͤrlich begleitete ſie es 
mit wilden, duͤſtern Akkorden und ſang widerſtrebend 
nach, was aus feiner Seele zu kommen ſchien: 

Aus tiefſtem Herzen ſchnell 
Stuͤrzt Lieb', ein heißer Quell; 
Er bricht hervor und ſchaͤumt, 
Denn in verſchloſſ'ner Bruſt 


Hat er ſo viel getraͤumt 
Von Himmel und Erdenluſt. 


Doch draußen iſt er kaum, 
So endigt auch ſein Traum — 
Die Erd' im kalten Kleid, 

Kuͤhlt bald ihm aus die Gluth, 
Und ach, der Himmel weit 
Iſt ferne von ſeiner Fluth! 


— Als ſie geendigt, hoͤrte ſie Tritte vor der Thuͤr; 
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fie vermuthete, ein Diener komme, und wendete ſich 
dahin. Die Thuͤr ging auf und Alfred flog ihr 
entgegen. 

Freude und Ueberraſchung preßten Beatricen einen 
Schrei aus. Sie erhob ſich vom Seſſel und gleitete 
dem Geliebten halb ohnmaͤchtig in die Arme. Er 
drückte fie an fein pochendes Herz und ſtrich ihr mit 
bebender Hand uͤber die Locken. „Beatrice!“ fluͤſterte 
er, mit heißen Lippen ihre Stirn beruͤhrend. Sie 
hing ſtumm an ſeinem Halſe und ſenkte das Haupt 
an ſeine Bruſt. Endlich, nach einer großen Pauſe, 
machte er ſich von der Umarmung los, faßte Beatri⸗ 
cens Hand, indem er den Mantel von ſich warf, 
und ſprach mit einem Seufzer: „ Wir haben 
uns lange nicht geſehen! Haſt Du mein geharrt, 
Beatrice?“ 

„O Alfred!“ rief das Maͤdchen, „ich habe keine 
Ruhe gefunden, ſeitdem Du mich verlaſſen!“ — — 
„Du haſt mir viele Schmerzen gemacht, Alfred!“ 
fuhr ſie mit klagendem Vorwurfe fort. „Ich hab' um 
Dich gelitten — Tag und Nacht — von tauſend Ge- 
fahren hab' ich Dich bedroht geſehen —“ 
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„Gefahren?“ fragte Alfred ſtutzend. „Was weißt 
Du?“ 

„Aber nun biſt Du bei mir,“ ſagte ſie, ohne 
Antwort zu geben, meine ſchlimmen Ahnungen waren 
nur ſchwarze Einbildungen ohne Folgen — — Alles 
iſt vorüber, ich bin wieder gluͤcklich! —“ 

„Mein guter Engel!“ ſprach Alfred gerührt: 
„Mein Herz hat mich nicht getaͤuſcht. Du biſt rein 
und ohne Schuld — Du 0 nicht aufgehoͤrt, mich 
zu lieben!“ 

Beatrice fuhr leidenſchaftlich Si und fchaute ihn 
mit großen Augen an: — „Haſt Du glauben koͤnnen, 
ich ſei treulos? O pfui, mein Geliebter! Der 
Himmel vergebe Dir den Gedanken. 

„Du biſt meine Beatrice!“ rief Jener mit dem 
vollen Ausdruck der Liebe. „Und wenn uns die Welt 
trennt, Du bleibſt mein in Ewigkeit!“ 

Er bedeckte ihre Hand mit Kuͤſſen; ſie neigte ſich 
zu ſeinen Lippen und hing an ihnen in trunkener 
Gluth. — — 6 

„Ich habe Deine Worte beſiegelt!“ ſagte ſie dann 
erſchoͤpft, indem die leichte Roͤthe von ihren Wangen 
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wich; „wir bleiben uns in Ewigkeit.“ Nach dem 
Divan wankend, zog ſie ihn mit ſich fort, an ihrer 
Seite nieder. Wie ein Wiegenkind, ſank ſie mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen in ſeinen Arm, als ob ſie ſchlum— 
mern wolle. In dieſer Stellung fluͤſterte ſie laͤchelnd, 
nach langem Stillſchweigen: „— Hier hab' ich Ruhe; 
mein ganzes Weſen iſt Friede. — So moͤcht' ich 
hinüber gehen in das Land des ewigen Friedens. —“ 
„Wird irgendwo der Friede zu finden fein?” ent- 
gegnete der Geliebte leiſe. An 
„Dort, dort, mein Alfred!“ — ſie hielt die Au⸗ 
gen noch immer feſt geſchloſſen. — „Unſere Seelen 
werden immer ſchoͤner, immer reiner lieben lernen — 
kein Stillſtand — und doch Friede ! Verſtehſt Du das?“ 
Ihre Stimme war bei den letzten Worten kaum 
vernehmbar geweſen. — Alfred beugte ſich uͤber ſie 
nieder und legte ſein Ohr nahe an ihren Mund; ſeine 
Hand ruhte auf ihrem Herzen. 
Beatrice regte ſich, wie von einem leichten Schauer 
geſchuͤttelt; ihr Lächeln ward immer verklaͤrter. — 
„Schlaͤfſt Du, mein Liebchen?“ fragte Alfred, 
nachdem er ſie geraume Zeit betrachtet hatte. 
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„O nein!“ antwortete fie mit einer ſeligen Hei⸗ 
terkeit. „Alles, Alles ſeh' ich um mich her — meine 
Blumen an den Fenſtern — mich ſelbſt, und vor 
Allem Dich, Dich, o Alfred! — — Ach! mein Vater 
ſieht fo ernſt aus —“ 

„Wo? — Wo ſiehſt Du ihn?“ 

„Druͤben in ſeinem Zimmer. — Wehe, man 
verleumdet uns — man ſchmaͤht auf unſre Herzen — 
man taſtet mit roher Hand an unſte ſuͤße Liebe! — 
Glaube ihnen nicht, den boͤſen Verleumdern — glaube 
mir, mir allein — ich ſpreche Wahrheit!“ — 

Erſtaunt, wagte Alfred kaum zu athmen. — 
Sollte er Beatricen in ihrem ſeltſamen Zuſtande ftö- 
ren ? — Sollte er ihr die kurzen Augenblicke des Frie⸗ 
dens rauben, der ihr fo theuer war? um den er fie oft. 
genug ſchon gebracht hatte? — Waͤhrend er noch 
unentſchieden war, was er zu thun habe, fuhr das 
holde Geſchoͤpf fort, mit freieren Geiſteskraͤften ihr 
Inneres zu offenbaren, einem Engel vergleichbar, der 
einem geliebten Menſchenkinde ein Geheimniß aus 
der andern Welt zufluͤſtert. 

„Ja!“ lispelte fie; „endlich wirft Du mir doch 
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glauben, Alfred! Das weiß ich und deß bin ich froh! 
Und auch in Deinem Herzen ruht die Liebe fuͤr 
mich, wie ein Keim, uͤber den noch das rauhe Wetter 
der ſtuͤrmiſchen Jahreszeit hinwegzieht. Doch der 
Fruͤhling wird nicht ausbleiben — der Keim wird ſich 
entfalten zu Blaͤttern und Bluͤthen; Du darfſt nur 
nicht verzweifeln, Geliebter!“ 

„Lieb' ich Dich nicht ſchon jetzt?“ fragte Alfred 
in Thraͤnen. 

Wie ein Hauch, wehte es von ihren halbgeoͤffneten, 
in friſchem Roſenroth glaͤnzenden Lippen: „Ja! Mehr, 
als Dir ſelbſt bewußt iſt!“ — — Mit einem weh— 
muͤthigen Vorwurfe, den jedoch ein ſchelmiſches Laͤ⸗ 
cheln faſt ganz wieder ausloͤſchte, ſprach ſie dann wei— 
ter: „Du verdienſt eine kleine Strafe, daß Du bis- 
weilen gewaͤhnt haſt, die Liebe raube Dir den Muth 
zu Heldenthaten und nur der Wuͤrgengel auf den 
Schlachtfeldern duͤrfe Dir geſtatten, bei dem Engel 
der Liebe fuͤr kurze Raſt einzukehren.“ 

Alfred lauſchte verwundert ſeinen eignen, eisen 
Gedanken, welche die Geliebte mit laͤchelndem Munde 
ausſprach. Mit immer klarerer, klangvollerer Stimme 
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feßte fie ihre Rede alfo fort: „ Nein, ich will Dich 
nicht tadeln, Alfred! Nicht wahr, Dir ahnt, daß die 
große Kette der Begebenheiten, an die Dich das 
Schickſal angeſchloſſen, noch nicht zu Ende iſt? Der 
arme König darf ſich noch nicht ruhig niederlaſſen auf 
ſeinem wankenden Throne — 

„Wie? was ſagſt Du, N ſchob Alfred 
begierig ein. 

„Seine Irrfahrt beginnt von neuem —“ er⸗ 
gaͤnzte die Traͤumerin mit prophetiſchem Ton, indem 
ſie ſich ein Aus emporrichtete; — „Alfred! Dein 
Kaiſer — ö 

„Der Kaiſer!“ rief Alfred gehend 3 „— Nun, 
Beatrice?“ | 

„— Die Wellen treiben ein Schiff an Frankreichs 
Geſtade! — Wen ſchaut Dein Auge dort? — Wel⸗ 
cher Blick iſt dieß, der uͤberwaͤltigend blitzt unter der 
furchtbaren Stirn? — —“ 

Alfred zitterte — ſein Herz pochte laut; auch Bea⸗ 
trice wurde immer unruhiger. — Jetzt fangen ge 
daͤmpfte Maͤnnerſtimmen vor den Fenſtern. — War 
es Taͤuſchung? — Ein Zauberſpiel der berauſchten 
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die, welche ihn ſeit einiger Zeit verfolgte, und mit gei⸗ 
ſterhaft verſchwebenden Toͤnen ſtimmte Beatrice ein: 
„© Richard, o mon roi! 
L'univers t'abandonne, 
Sur la terre il n'est que moi 
Qui s'interesse à ta personne!“ 
„Beatrice!“ ſchrie Alfred, außer ſich und ſprang 
vom Divan auf. — „Beatrice!“ 


Mit einem gebrochenen Laut ſtreckte dieſe die Arme 
aus und ſank auf die Kiffen zuruͤck. — Alfred um⸗ 
ſchlang ſie angſtvoll und rief ſie wiederholt bei'm Na⸗ 
men. Mit weitgeoͤffneten Augen, todtenbleich, ſchaute 
fie ihn an, wie aus einem tiefen Schlaf erwacht. End: 
lich kehrte ein ſchwaches Roth auf ihre Wangen zuruͤck; 
ihre Lippen zuckten. „Alfred!“ bebte es von denſel⸗ 
ben. „Du — 2“ | 

„Erkenne mich, meine Geliebte!“ 

„Wo kommſt Du her? — O, mein Alfred!“ 


Mit leidenſchaftlicher Inbrunſt warf ſie ſich an 
ſeine Bruſt; doch in demſelben Augenblicke fielen ihre 
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Hände ſchlaff nieder; ihr Blick brach — Ohnmacht 
warf ihren ſchwarzen Schleier uͤber ihr Haupt. 


Der erſchuͤtterte Geliebte faßte ſie mit kraͤftigen 
Armen, als ob er ſie der Gewalt des Todes entreißen 
wollte. Feſt druͤckte er ſeinen Mund auf ihre Lippen, 
ihr neues Leben einzuhauchen. Sie aber blieb regungs⸗ 
los unter ſeinen Kuͤſſen; ihre Hand erwarmte nicht in 
der ſeinigen, die vielmehr auch zu erkalten begann 
von dem ploͤtzlichen Schrecken. 


„Wach' auf, wach' auf, Beatrice!“ jammerte er; 
„Stirb mir nicht unter den Händen, ſuͤßes Maͤdchen!“ 


Er lehnte ſein Haupt an ihr Herz, er glaubte eine 
leiſe, matte Bewegung zu hören — die Hoffnung 
durchfuhr ihn, wie ein Feuerſtrahl. Er trug die Ohn— 
maͤchtige nach der Fenſterbruͤſtung, ſie der friſchen 
Luft naͤher zu bringen, kuͤßte ſie immer von neuem — 
beſchwor ſie, in's Leben zuruͤckzukehren. Sie blieb 
ſtumm und kalt. Ihre langen Locken fielen uͤber 
ſeinen Arm nieder, in welchem ſie lag und der ihm 
jetzt erlahmte. Er fühlte feine Kräfte ſchwinden; feine 
Kniee zitterten unter der theuren Laſt. Die Verzweif⸗ 
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lung umrauſchte ihn mit ſengenden Flügeln ; fein Ge 
hirn ſchien in Flammen aufgehen zu wollen. 

„Ich bin Dein Moͤrder!“ ſtoͤhnte er. „Die Rache 
des Himmels wird mich verfolgen! — Beatrice! — 
noch einen Blick!“ 

Mit feiner letzten Kraft griff er nach dem Klingel- 
zuge in der Naͤhe und zerrte krampfhaft an ihm. Der 
gellende Hilferuf brachte die Dienerſchaft herbei. 

„Ruft nach dem Arzte!“ ſchrie Alfred. 

Beatrice wurde wieder auf das Sopha gebracht. 
Wie eine ſchoͤne Leiche, lag ſie ausgeſtreckt. In ſtarrer 
Gruppe umſtanden ſie die Domeſtiken mit Lichtern, 
als ob ſchon die geweihten Kerzen am Sarge der Ver⸗ 
ſchiedenen angezuͤndet waͤren. Alfred war in die Kniee 
geſunken und athmete ſchwer. Jetzt ward die Thuͤr 
aufgeriſſen und Beatricens Vater ſtuͤrmte herein; ihm 
folgte der junge Graf Emil. Die Diener traten 
ſcheu zuruͤck. 

„Beatrice! Um Gotteswillen, was iſt Dir?“ 
rief Herr von Cruſſol, während der Graf ihre Stirn 
mit kaltem Waſſer beſprengte. 

Bei dem Anblick Alfreds ließ der Alte e 
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zuckt die Kerze fallen; ein heißer Tropfen berührte 
Beatricens Antlitz. Die doppelte Wirkung des kal⸗ 
ten Waſſers und des heißen Wachſes weckte ihre 
Lebensgeiſter aus dem toͤdtlichen Schlafe; fie regte 
die Lippen — die Hand — ſie ſchlug die Augen 
auf. Weinend und lachend zugleich ſprang Alfred 
empor und rief zu wiederholten Malen: „Sie lebt! 
Sie lebt! Sie lebt! — Meine Beatrice! Du biſt 
wieder mein, mein!“ N 

Mit dieſen Worten wollte er ſie in ſeine Arme 
ſchließen. Doch Herr von Cruſſol ſchleuderte ihn 
wuͤthend zuruͤck und ſchrie: „Willſt Du mein Kind 
zum zweiten Male morden?“ Der Graf hatte Bea⸗ 
tricens Hand ergriffen und ſprach der verwundernd 
um ſich Schauenden mit zaͤrtlichem Tone zu. Der 
Vater trat zu ihm. Mit ausgeſtreckten Armen, um 
ſich Raum zu machen, draͤngte ſich Alfred zwiſchen 
die beiden Maͤnner. 

„Vater!“ ſtammelte er, zu Herrn von Cruſſol 
gewendet. Die Stimme verſagte ihm. Hochaufge⸗ 
richtet blickte ihm dieſer in's Auge, legte dann ſeine 
Hand auf die Hand des Grafen Emil, der Beatricen 
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noch immer nicht losgelaſſen, und ſprach mit ſtarkem 
Ton: „Ich verlobe hiermit den an Emil mit 
meiner Tochter!“ 

„Raͤuber!“ rief der im Innerſten Verletzte, in 
ſeinem Schmerzgefuͤhl ſich Vergeſſende. „Sie iſt mein 
Eigenthum! Das nimmt kein Ehrenmann!“ 

„Unwuͤrdiger!“ hoͤhnte der Vater; Jener aber 
nahm Beatricens Rechte, hielt ſie hoch empor = 
druͤckte ſie an feinen Mund. 

Beatrice ſtand auf; der Graf trat mit verhuͤlltem 
Antlitz auf die Seite. | 

„Antworte Du ſelbſt, Geliebte!“ bat der Ca⸗ 
pitaͤn mit milder, bittender Stimme. 

„Mein Alfred!“ aͤchzte das Maͤdchen, in Thraͤ⸗ 
nen ausbrechend, und fiel an ſein Herz. 

„Dank! Dank, Du Engel!“ jauchzte er froh⸗ 
lockend. „Ihr Alle habt es vernommen, ihr ſeid 
Zeugen. — Beatrice! wir ſehen uns wieder!“ 

Sie noch einmal an ſich preſſend, riß er ſich los 
und ſtuͤrzte hinaus. Jetzt erſt ſeiner ſelbſt wieder 
mächtig, fuhr Herr von Cruſſol aus feiner ſtarren 
Betaͤubung auf. Sein rollendes Auge ſuchte im 
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Kreiſe umher nach einem theilnehmenden Blick. Ernſt 
und ſtill trat ihm der Graf Emil entgegen; bedeut— 
ſam hob er die Hand auf, als ob er ihn vor einer 
Uebereilung, vor einem Frevel warnen wollte. Bea— 
trice ſank dem Vater weinend zu Fuͤßen und um⸗ 
klammerte ſeine Kniee. Die Diener ſtanden mit 
geſenkten Koͤpfen; Alles ſchwieg — von der Straße 
herauf hallten die klirrenden Fußtritte des ſtuͤrmiſch 
forteilenden Capitaͤns. 


Ende des erſten Theils. 
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Im Verlage von Wilhelm Engelmann in 
Leipzig ſind noch nachfolgende Werke erſchienen 
und durch alle ſolide Buchhandlungen zu beziehen: 

Deutſchlands 
Ä 3 jüngſte 
Literatur⸗ und Culturepoche. 
Charakteriſtiken v. Hermann Marggraff. 
gr. 12. 1838. broſch. 2 Thlr. 

„Die Zerwuͤrfniſſe unſerer Literatur, die ſich in der 
kritiſchen Richtung derſelben am ſchaͤrfſten ausſprechen, hat 
der Verfaſſer hiſtoriſch zu entwickeln und in ihrem Ur⸗ 


ſprunge, ihren Verzweigungen und wahrſcheinlichen Folgen 
darzuſtellen verſucht.“ 

„Man muß bekennen, daß Marggraff mit all' dem 
Ernſte an ſeine Arbeit ging, die vorzugsweiſe dem deut⸗ 
ſchen Literaten eigen iſt; ſeine Zuſammenſtellung zeugt 
von der umfaſſendſten Beleſenheit, ſein Urtheil von einem 
durchdringenden Verſtande, ſeine Anordnung von Kennt⸗ 
niß und Geſchmack, und ſo ſehr man im Anfange uͤber 
den Umfang des Buches erſtaunen mag, man wird bei 
näherer Betrachtung zu der Erkenntniß genoͤthigt, daß die 
Maſſe des Gegebenen ſich nur bei der ſorgſamſten und 
zweckmaͤßigſten Gedraͤngtheit in dieſen Raum einzwaͤngen 
ließ.“ (Blaͤtter für Literatur u. Kunſt, 1839, Nr. 4.) 


Goethe als Dramatiker. 
Von Dr. H. Duͤntzer. 
gr. 12. 1837. 1 Thlr. 12 Gr. 

Inhalt: J. Weſen des Drama's. Goethe's betref⸗ 
fende Aeußerungen. — II. Goethe und Schiller als 
Dramatiker. — III. Goethe's dramatiſche Lauf: 
bahn. — IV. Goethe und die Griechen. — V. Goe⸗ 
the's Iphigenie, verglichen mit der Euripideiſchen u. 
Gluckiſchen. — Nachtraͤge. 


Im „Helios“ wird uͤber dieſes Werk geſagt: „Im 
Ganzen zeichnet es ſich aus durch gruͤndliche und gediegene 
Eigenanſichten, ſo wie durch eine ſehr vollſtaͤndige und 
paſſende Auswahl von Fremdmeinungen, ſo daß man dar⸗ 
aus faſt die ganze ſchoͤnwiſſenſchaftliche kritiſche Literatur 
der neueren Zeit kennen lernt, in wie weit ſie mit dem 
gegebenen Gegenſtande in Verbindung ſteht. — Wem es 
darum zu thun, ſich uͤber die vorwuͤrfige Sache gruͤnd⸗ 
lich zu unterrichten, oder die darauf bezuͤglichen Ideen ſich 
einmal wieder zur Vorſtellung und ins Gedaͤchtniß zu rufen, 
der wird dieſes Buch mit Vergnuͤgen und Nutzen leſen.“ 


Adelig und Bürgerlich. 
Novelle 
von ö 
Julius Hammer. 
gr. 12. broſch. 1838. 1 Thlr. 6 Gr. 

„Es wird in dieſem Buche der Kampf des Herzens 
gegen die Verhaͤltniſſe geſchildert. — Mit Geſchick hat der 
Verfaſſer die buͤrgerliche und adelige Partei, ihre verſchiede⸗ 
nen Prinzipe und Lebensanſchauungen auseinander gehalten. 
Er hat das rein Menſchliche und Naturgemaͤße dem Her⸗ 
gebrachten, Eingezwungenen entgegengeſetzt. Daraus nimmt 
er Licht und Schatten fuͤr ſeine Gemaͤlde. — Die Novelle 
wuͤrde ihren Leſerkreis finden und das Buch ſchon um des 
Sujets willen die Aufmerkſamkeit der Zeitgenoſſen auf ſich 
ziehen, wenn der Stoff auch nicht ſo tief in die Intereſſen 
der Gegenwart eingriffe.“ (Roſen, 1838. Nr. 29.) 


Die menſchliche Stimme 
und ihr Gebrauch 
für Sänger und Sängerinnen 
dargeſtellt von Giacomo Biſozzi. Mit einer Tafel 
lithographiſcher Abbildungen. 12. 1888. br. 12 Gr. 


Bei Wil h. Engelmannin Leipzig iſt erſchienen und in allen 


ö Buchhandlungen zu haben: i u 9 

Deutſchland's jüngſte Literatur- und I: 
Eulturepoche. Charakteriſtiken von i 
Herm. Marggraff. gr. 12. broſch. 2 Rthlr. 7 


Nr. A. des von Friedrich Mayer redigirten Münchner Literatur⸗ 
und Kunſtblatts ſagt lierüber unter Andern: 5 


Wenn man das Inhalts ⸗Verzeichniß dieſes Buches 
betrachtet, und wird dann zu einer Kritik über daſſelbe - 
aufgefordert, fo wird man unwillkührlich über dieſe Fer⸗ 4 
derung lächeln müſſen, denn die Kritik müßte zum wenig⸗ N 
ften eben fo lang als das Buch ſelbſt, folglich ein neues de 
Buch werden, das entweder parallel mit dem vorhandenen, 
oder von demſelben divergirend wäre In beiden Fällen 

aber hätte man einen ſchweren Stand. Ginge man den 
parallelen Weg, To würde es Mühe koſten, ihn jo ſchön 
und gemeſſen zu gehen, als der Verf., und wählte man 
den divergirenden Pfad, ſo hielte es ſchwer, die Motive 
anzugeben, warum man einer ſo gut angelegten, zum 
wahren Ziele führenden Straße, warum man, mit einem 
Worte, Herrn M. nicht nachfolge. Der Verf ſchreibt 

in einem fo klaren, bilderreichen, nicht 
ſchwülſtigen, ſondern jedesmal treffenden 
Style aus [einer Seele die Wahrheit her⸗ 
aus, daß man ihm gut fein muß, um dieſer 
Wahrheit willen, und ſollte man ſel bſt zu 
denen gehören, die fein Tadel trifft. Es iſt 
hier nicht das Auftreten eines Menſchen, den es gleichgül⸗ 
tig ſein könnte, wer in der Literatur überhaupt oder wer 
ſpeziell in der neuern Literatur den Sieg davon zu tragen 
berufen iſt. Megeht mit offenem Viſir und ſcharfem Schwerte N 
als ſtarker Kämpfer in die Schranken, und vertheidigt nach 
feiner innerſten Ueberzeugung die, welche ihm der Verttei⸗ 
digung würdig dünken, oder holt gigen die mit ſtarkem 
Arme aus, die er für die Treffer feines kampfluſtigen Schwer⸗ 
tes auserſehen hat; Ehrlichkeit ſteht aber immer guf ſeinem 
Schilde, und iſt er einmal oder das anderemal get In ſo 
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ift er es nut durch ſich ſelhſt, und für ſolche Fauſchungen 

in das Feld literariſcher Kämpfe zu ziehen, iſt bei Weitem 
noch nicht das Unrecht, als für eifgeredete Wahrheiten, 
denen jetzt nur zu oft der Arm, die Zunge und die Feder 
geliehen wird. Ich halte dieſe Charakter iſtiken 
für ſo wichtig, daß keine, nur die klein ſte 
Bibliothek, nicht ſie entbehren ſollte, Für 
unfere künftigen Geſchlechter liefern ſie 
jedenfalls ein wahres und wahrhaftiges 
Bild unſerer jetzigen Literatur. BER 
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